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t,: .EINLEITUNG 

Diese Arbeit untersucht, wie die Stadt Berlin in deutschen 

Erzahlwerken der letzten 150 Jahre gespiegelt wird. Der 

Verfasser mechte zeigen, wie sich die jeweilige astheti­

sche Konzeption und die Gesellschaftskritik, die Übernah­

me von literarischen Konvent-ionen und der Durchbruch zu 

neuen Formen auf die Stadtdarstellung auswirken. Er will 

also nicht die kulturhistorischen Wandlungen Berlins von 

der Zei t nach den Befreiungskrie.gen bis zur Jetztzei t 

aufzeigen, sondern er fragt, ·wie die Dichter verschieden­

ster Zeiten und Anschauungen zu dem Phanomen GroBstadt, 

das mehr und mehr das heutige Leben pragt, Stellung ge­

nommen haben. 

Bisher gibt es noch keine ahnliche Studie. Einige 

Arbeiten der Forschung beschaftigen sich mit der Stadt­

darstellung von etwa fünf Jahrzehnten im neunzehnten 

oder zwanzigsten Jahrhundert. Sie verbinden dabei eine 

thematische und soziologische Betrachtung. Herbert Sche­

lowski beginnt seine Dissertation Das Erlebnis der GroB­

stadt und ihre Gestaltung vom Beginn des Naturalisrnus 

bis zum Ausgang des Expressionismus (1937) mit einer 
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soziologischen Studie über die Entstehung der modernen 

GroBstadt in den Jahren 1870-1900. Anhand von qtatisti­

ken und bürgerlich-reaktionaren Vorstellungen vom Ver­

lust der Idyl.le, vom Laster, vom Elend, von der Vermas­

sung und von der Einsamkeit in der GroBstadt zeichnet 

er ein tristes GroBstadtbild und untersucht .anschlies­

send, wie weit Einzelheiten des beschriebenen Modell­

bildes "GroBstadt" in den Iiterarischen Werken vorzu­

finden seien. Er unterscheidet bei jeder Einzelunter­

suchung zwischen groBstadtbejahend und -verneinend 

und schatzt besonders subjektive, den Leser überra­

schende Werturteile. 

Auch Bernd Trautmann miBt in seiner Dissertation 

Die Stadt in der deutschen Erzahlkunst des 19. Jahr­

hunderts (1830-1880) (1956) die literarischen Erzeug­

nisse an einem soziologisch bestimmteh zeitgebundenen 

GroBstadtbild. Er untersucht die auffallenden Erschei­

nungen der GroBstadt, u.a. die Entstehung der Masse 

und des Verbrecherwesens aIs literarische Motive in den 

Werken. Diese Methode verleitet auch ihn zu allzuleicht­

fertigen Urteilen gegen die unwirklichen romantischen 

Schilderer und für die wirklichkeitsnahen realistischen 
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Beschreibungen. In seinem Resumêe bescheinigt er nur 

Bettina von Arnim, Jeremias Gotthelf, Adalbert Stifter 

und Gottfried Keller eine ernste Auseinandersetzung mit 

der modernen Umwelt. Bei den anderen Dichtern sieht er 

eine Idealwelt gezeichnet, welche die Probleme der da­

maligen Gegenwart auBer Acht laBt. 1 Gutzkow und Alexis 
il, 

z.B., die in ihren Schriften eine sehr scharfe soziale 

und politische Kritik üben, übersieht er bei seinen 

Pauschalurteilen. 

Die einseitigen Urteile Schelowskis und Trautmanns 

liegen zum Teil in der Untersuchungsmethode begründet. 

Da man die fiktive Stadtdarstellung an einem GroBstadt­

rnodell miBt, das einseitig auf soziologischen Fakten 

berulJ.t und zudem nur für eine bestimmte Zeit zutreffend 

ist, sucht man in den Erzahlwerken nuI' nach der Besta-

tigung dieser Fakten. Literarische Konventionen der 

Stadtdarstellung werden ebensowenig beachtet wie Er-

scheinungen, die vorn einmal angenornmenen GroBstadtmo-

dell abvleichen. Die Untersuchung oeschrankt sich zu-

dém weitgehend auf rein stoffliche Fragestellungen und 

stellt allenfalls wiederkehrende Motive fest. 

Da man mit einer stark begrenzten Anzahl von Fra-
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gen an die literarischen Werke herangeht, kann man -

und dies ist zweifellos ein Vorteil - eine Fülle von 

Werken berücksichtigen und einen weiten tlberblick geben. 

Allerdings besteht die Gefahr, der auch Trautmann nicht 

entgangen ist, darin, daB zu schnell Einflu13theorien 

aufgestellt werden. Wenn er Eugêne Sues und Charles 

Dickens' Einflüsse überall in Deutschland festgestellt 

wissen will, wo das Elend der Arbeiter und die Verbre­

cher geschildert werden,dann urteilt er vorschnell, vor 

allem wenn er die Stadtdarstellung in deutschen Er­

zahlwerken nicht im Zusammenhang mit der dichterischen 

Konzeption der betreffp.nden Erzahler sieht. 

Helmut Uhlig macht in einer kurzen,vierseitigen 

kritischen Betrachtung der Nachkriegsliteratur über 

Berlin den Versuch, die Berlinschilderungen nach The­

men zu ordnen. Er beschreibt das literarische Thema in 

den Werken E.T.A. Hoffmanns aIs skurrile Figur in wink-

ligen Gassen, in denen Fontanes und Raabes aIs gute 

alte Zeit mit dem Schleier der Idyllik und in denen 

Heinrich Manns und seiner Nachfolger : Doblin, Benn, 

Kastner und Kessel aIs Klassenkampf und "kosmische Fül­

le der Erei$Ilisse und Gestalten,,2. Nach dem Zweiten 
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Weltkrieg trete an die Stelle der vormaligen Gesell­

schaftskritik "die globale Analyse gegenwartiger Welt­

befindlichkeit,,3. Er nennt u.a. dièRomane Finale Ber-

~.von Heinz Rein, Am grünen Strand der Spree von Hans 

Scholz, Studenten von Berlin von Dieter Meichsner und 

Notopfer Berlin von Ingeborg Wendt aIs Beispiele. 

Uhligs thematische Analyse beschrankt sich allzu­

sehr auf Stichworte, die für das Werk des einzelnen 

Dichters oft unzutreffend sind. Die skurrile Figur z.B. 

ist für E.T.A. Hoffmanns Berlinthema zwar wichti~. Es 

ergibt si ch jedoch eine falsche Vorstellung, wenn die 

Berliner Gesellschaftswelt zu Beginn desneunzehnten 

Jahrhunderts nicht ebenfalls erwahnt wirdj denn gerade 

die Ambivalenz von Skurrilitat und Realistik in der 

Stadt wird Thema der Erzahlungen. Vëllig nivelliert 

werden die Werke Benns, Dëblins und Kastners, wenn man 

die Themen dieser drei unter einem Stichwort zusammen-

faBt. Uhligs Versuche, mit seinen knappen Forrnulierun­

gen über die verschiedenen Berlinthemen die Fülle der 

Berlinliteratur zu systematisieren, muE somit mit Vor­

sicht aufgenommen werden. Die Systematisierungen füh-

ren zwar zu interessanten Perspektiven, aber sie erfas-
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sen nicht die Berlinschilderung des einzelnen Dichters. 

Eine weitere Methode wenden u.a. Wilfried Richter in 

Das Bild Berlins .nach 1870 in den Romanen Theodor Fon­

tanes (1955) Q~d Marianne Thalmann in Romantik und Ma­

nierismus (1963) an. Sie untersuchen eine Gruppe von 

Werken aIs eine Einheit und stellen die Besonderheiten 

fest. Richter stellt fest, was er in allen Fontane­

Romanen findet, ohne die Entwicklung des Erzahlers zu 

berücksichtigen. Thalmann spricht vom romantischen 

Stadtbild und .zieht z.B. Fakten aus samtlichen Erzah­

lungen E.T.A. Hoffmanns für ihre suggestive Beweisfüh­

rung heran, ohne auf die Besonderheit der einzelnen Er­

zahlung einzugehen. Die Gefahr einer solchen Untersu­

chungsweise liegt auf der Hand. Legt man das Früh- und 

Spatwerk Fontanes zusammen, übersieht man vëllig die 

Entwicklung des Dichters vom traditionellen Gesell­

schaftsromanautor zum realistisch-naturalistischen 

Schilderer der Stadt und Industrie. lm einzelnen Werk 

steht eine Schilderung vom Berliner Brauchtum oft am 

Rande. Nimmt man die Beschreibungen dés Berliner Lo­

kalkolorits aus zehn Werken zusammen, so kann man zu 

dem falschen Eindruck kommen, daB eine groBe Fülle von 
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Sittensehilderungen aus Berlin in jedem Werk Fontanes 

vorhanden sei. 

Wenn hier Methoden diskutiert werden, ·so heiBt dies 

nieht, daB die bisherigen Ergebnisse wertlos waren. Bei 

den folgenden Einzelanalysen werden Forsehungsergebnisse 

vielfaeh benutzt werden. Aber es hat sieh gezeigt, daB 

die stark soziologisehe Betraehtung, die rein themati­

sehe Analyse und die Untersuehung aus dem Gesamtwerk 

heraus Gefahren in sieh bergen, sei es, daB die Bliek­

riehtung zu beengt ist oder daB von falsehen Fragestel-

lungen ausgegangen wird. 

Der Verfasser dieser Arbeit geht deshalb auf die 

literarisehen Quellen selbst zurüek. Er untersueht von 

den etwa 1500 Erzahlwerken aus demneunzehnten und 
. 4-

zwanzigsten Jahrhundert , in denen Berlin gespiegelt 

wird, fünfunddreiBig, die ihm eharakteristiseh für eine 

bestimmte Zeit erseheinen. Die \'/erke werden einzeln in 

chronologischer Reihenfolge behandelt. Berücksiehtigt 

werden dabei Arbeiten von Tieek, E.T.A. ~offmann, Bet­

tina von Arnim, Grunholzer, Gutzkow, Alexis, Raabe, Fon­

tane, Kretzer, Holz, Doblin, Kastner, Benn und Johnson. 
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Es wird sowohl eine thematische wie eine stilistische 

Untersuchung sein, damit die einzelne Berlinschilde­

rung moglichst anschaulich und treffend charakteri­

siert werden kann. Am Ende der Arbeit werden die Ein­

zelergebnisse verglichen, so daB Konventionen und Ent­

wicklungen in der Stadtschilderung gesehen werden konaen. 

'. Bei der ersten übersicht über die Berliner Er­

za.hlwerke fa.llt auf, daB die Schilderung der Stadt 

Berlin in den Erza.hlwerken der führenden Berliner 

Schriftsteller des neunzehnten Jahrhunderts von Jahr­

zehnt zu Jahrzehnt mehr Raum einnimmt. Wa.hrend Tieck 

nur einzelne idyllische,Pla.tze in der Residenz be­

schreibt, ohne Berliner Namen zu erwa.hnen, beschtiftigt 

sich E.T.A.. Hoffmann in einigen Erza.hlungen mit dem 

vornehmen Viertel der Stadt. Gutzkow und Alexis schil­

dern in je einem mehrbandigen Roman die neue groB­

stadtische Gesellschaft und die vielseitigen Erschei­

nungen Berlins. Fontane fügt in fast allen Romanen 

eine Schilderung der Aristokratenviertel von Berlin 

ein. In den spa.teren Werken stellt er auch mehr und 

mehr die aufkomm~nde Industrie dar Q Kretzer benutzt 

den Stoffkreis Berlin für zweiunddreiBig Romane, in 
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denen er.die GroBstadt aIs Inbegriff der HaBlichkeit 

und Verderbnis schildert •. Lindaus Romane gleichen den­

jenigen Kretzers. 

Mit Holz' und Schlafs Papa Hamlet beginnt die Serie 

der Einzelwerke ü.ber Berlin, die vor all.em für das zwan­

zigste Uahrhundert typisch sind. Kastner, Benn, SCholz,und 

Johnson schreiben jeweils ein reprasentatives Berlin­

werk. Doblin scheint mit sechs Werken eine Ausnahme zu 

bilden, aber jeder seiner Romane ist formaI und thema­

tisch eine für sich bestehende literarische Erscheinung. 

Berlin Alexanderplatz ist z.B. eine MO"ritage der viel­

faltigsten GroBstadterscheinungen, Pardon wird nicht 

gegeben ein fiktives Zeitgem&lde mit Berliner Schau­

platz, Berge Meere und Giganten eine phantastische Uto­

pie. 

Von Tieck und E .• T .A.. Hoffmann über Kretzer, Holz 

und Doblin zu Benn und Johnson ist ein weiter Weg. 

Wahrend wir ihn im folgenden abschreiten, werden wir 

zu zeigen versuchen, wie sich Themen und stilistische 

Phanomene mit den soziologischen ver&ndert haben. 



- 10 -

II. DIE STADT BERLIN IN DEUTSCHEN ERZAHLWERKEN DES 19. 

UND 20.JAHRHUNDERTS.' 1.:,fl'IECK: DAS DACHKAMMERIDYLL 

Tieck, in dessen Novellen tr..Der junge Tischlermeistern ( 1836} 

und "Des Lebens tlbertluB~(1839) Berlin Ort der Handlung ist, 

beschreibt in der zweiten ein Dachkammeridyll'. Thema der 

Novelle ist eine unstandesgemaBe, sentimentale, schwarmeri~ 

sche Liebe, zu der heimliche Begegnungen und Briete,. eine 

Enttührung, Zeiten der Not und das Happy End mit unerwartetem 

Reichtum gehoren. So konventionell die Liebesgeschichte ist, 

so phantastisch und kontrastreich sucht der Erzahler sie 

auszugestalten. Mit Humer stellt er der jugendlichen Schwar­

merei und UnbekÜIDmertheit der Helden die auBeren Mangel, die 

Armut, den Hunger und die Kalte entgegen. Heinrich Brand und 

dessen hübsche junge Frau sind zu Beginn in einer schwieri­

gen Lage. Nachdem der junge Held seine Geliebte gegen den 

Willen des ~aters entführt hatte, haben sie sich in einem 

kleinen Haus in der Residenz versteckt. Ihre Dachzimmerwoh­

nung, die sie nicht verlassen konnen, hat nur noch Bett und 

Stuhl, alles Ubrige ist ver~uBert. Um in der Winterkalte 

nicht zu erfrieren, verfeuern sie das Treppengelander und 

nach und nach die Eichenbretter der Treppe, die zu ihrer 

Wohnung führt. AIs sie schlieBlich v.om Hauseigentümer ent­

deckt werden, verteidigen sie ihr Refugium mit allen Mitteln. 

SchlieBlich werden sie durch ihren reichen Freund Andreas 

Vandelmeer, der unerwartet aus Indien zurückkehrt, aus ihrer 
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Lage befreitund in eine sorgenfreie Zukunft geführt. 

lm 'llerlauf der Erzahlung wird immer deutlicher, daB 

aIle Handlungen Heinrich Brands darauf abzielen, si ch gegen 

den Einbruch der' feindlichen AuBenwelt zur W.ehr zu sGtzen. 

Nicht nur weigerter sich, mit seiner Umgebung in Kontakt 

zu treten~ er bricht buchstablich die Brticken(die'Treppe) 

hinter sic~ ab. und liefert denjenigen, dieihn trotzdem er­

reichen wollen,. eine V.erteidigungsschlacht. Tieck beschreibt _. , . 

die Lage der Dachkammer folgendermaBen: 

Die uralte Hütte oder das kleine Haus war in dieser men-

schengedrangten StraBe ein sehr sonderbares. Die Stube 

mit zwei Fenstern und die Kammer, die ein Fenster hatte, 

war der ganze Raum des Hauses .• Unten wohnte sonst der 

alte, gramelnde Wirt, der aber, weil er Vermogen. besaB, 

sich für den Win ter nach einer anderen Stadt gewendet 

und dO:i:'t einem befreundeten Arzte in die fuir gege ben 

hatte, weil er am Podagra litt. Der Erbauer dieser Hütte 

muEte von seltsamer, fast ';}ùnbegreiBlicher Laune gewesen 

sein;. denn unter den Fenstern des zwei ten Stocks, welchen 

die Freunde bewohnten, zog sich ein ziemlich breites Zie­

geldach hervor, so daB es ihnen vëllig unmoglich war, auf 

die StraSe hinabzusehen. Waren sie auf diese Weise, auch 

wenn sie zur Sommerszeit die Fenster ëf~eten, vëllig von 

allem Verkehr mit den Menschen abgeschnitten, so waren sie 
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es auch durch das noch kl~inere Haus, welches ihnen gegen­

überstand. Dieses hatte namlich nur Wohnungen zu ebener 

Erde; darum s8hen'sie dort niemals Fenster und Gestalten 

an diesem, sondern immer nur das ganz nahe, sich weit 

nach hint en streckende, schwarz geraucherte Dach und 

rechts und links die steilen, nackten Feuermauern v.on 

zwei hohern Hausern, die jene niedrige HUtte von bei-

den ~eiten einfaBten,. In den ersten Tagen des Sommers, 

aIs sie hier eben erst eingezogen waren, risse~ sie, wie 

es den Menschen natürlich ist, wenn sich in der ganz en­

gen Gasse Geschrei oder Zank vernehmen lieB, schnell die 

Fenster auf und sahen dan.n nichts aIs ihr Ziegeldach 
5 

vor sich und das der Hütte gegenüber. 

Von den Raumlichkeiten in dem alten Haus wird nur die Anzahl 

der Baume und der Fenster mitgeteilt. Die Raumverhaltnisse 

der Dachkammer werden nicht naher beschrieben; dagegen 

zeichnet Tieck die umliegenden Brandmauern, Dacher, Hauser 

und Gassen anschaulich. Wahrend also das Zentrum, in dem 

sich alles Handlungsgeschehen abspielt, unausgemalt bleibt., 

wird die ë.uBere Umgebung ironisch, bunt. und drastisch dar­

gestellt. 

Von der Dachkammer ist zwar die Sicht auf das Stadtle-

ben in den Gassen durch die Brandmauern und Dë.cher verdeckt, 

aber diese Abgeschlossenheit ist nur scheinbar. Wë.hrend ihres 



ganzen Aufenthaltes hatten Heinrich und seine junge Frau 

lias Eingesc~lossensein nicht aIs stërend empfunden,_ Wenn 

sie. v.om Fenster aus, die.' Br~dmauer beobachteten,' sahen sie 

dort in der Phantasie weite Landschaften. 

50 phantasierten sie denn of t, daB jene trübseligen Feuer-, 

mauern Felsen seien einer wunderbaren Klippengegend der 

SChweiz, und nun betrachteten sie schwarmend die Wirkun­

gen der Abendsonne, deren roter Schimmer an den Rissen 

zitterte, welche sich in dem K8lk oder roheœ Stein ge-
6 bildet batten. 

Auch in anderen Traumen der beiden erstehen Glanzbilder, 

etwa von Reisen, Kaufen, von Spaziergangen und Ballen 

eine bunte, weite Welt, die voIler Bewegung und Leben ist. 

Die Phantasien, Erinnerungen und Traume. lassen dabei die 

Dachkammer vergessen. Mit ihnen durchbricht der romantische 

Mensch die beengenden Schranken. Heinrich Brand erinnert 

sich u.a. an vornehme Hauser, an Gasthofe, an Buchhandlun­

gen und an Auktionsraume. 

Neben der Erinnerung und den Phantasiebildern hat die 

genaue Betrachtung entscheidende Bedeutung für Tiecks Stadt-

schilderung. Die groteske Verzerrung, die aus trübseligen 

Feuermauern eine wunderbare Landschaft macht, resultiert 

aus einer besonderen Beobachtungsweise. Der Erzahler geht 

ganz nah an das Objekt heran, so daB er die Licht- und 
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Schattenspiele in den Rissen der Steine sieht. Er beobachtet 

aber nieht die Besehaffenheit aines Eïnzelobjektes, sondern 

die weehselnden Liehterseheinungen. Er gibt überrasehende 

Einblieke, nimmt reale Einzeleindrüeke auf und verarbeitet 

das Aufgenommene in seiner Phantasie. Die Wirkliehkeit setzt 

sieh dabei für ihn nieht aus realen festen Objekten, sondern 

aus sieh wa~delnd~n Erseheinungen und Vorgangen zusammen. 

Die Fülle der weehselnden Impressionenwirkt dureh die wie­

derholte Schilderung eigentümlieher Details noeh verwirren-

der. 

Von der Stadtumgebung besehreibt Tieek zwei graBere 

Hauser mit naekten Feuermauern, ein Haus mit einem breiten 

Ziegeldaeh, ein kleines Haus mit schwarzgerauehertem Daeh, 

Eine uralte Hütte und eine enge Gasse, in der sieh die Men­

sehen drangen. Er sehildert also nieht einen klar geglieder­

ten Ortstypus, sondern versehiedene, eher ungewahnliehe Er-

8cheinungen. Das arehitektonisehe Bild der Stadt gliedert 

sieh nieht um einen Mittelpunkt, sondern es zerfallt in Eine 

Vielzahl von Einzelbauten. Die Stadt aIs Gesamtphanomen wird 

nicht in Betraeht gezogen. Die versehwiegene vertraumte Idyl­

le steht inmitten einer belebten Stadt. 

Nicht leieht ist es Mensehen maglieh gewesen, in einer 

sa vallig abgeschlossenen Einsa~keit zu leben, aIs es 

diesen beiden hier gelang, am getümmelvollen Saum einer 

stets bewegten Residenz. 7 
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Sol che Gegensatze v:on Ruhe und. B.ewegung, Leere und Fülle 
, .-;' ~ .. , 

findet man in der Stadtschilderung dieser Zeit haufig. Or­

te der Beschaulichkeit stehen neben Ortlichkeiten der Ver­

lockung Und Verführung, armliche Behausungen nèben denèn 

des Reichtums und der Eleganz, das skurrile Einzelhaus in 

der Hausermasse steht neben dem abgelegenen, verschwiege­

nen Haus;. Orte der Arbeit, der Kunst und der Gesellschaft 

stehen neben stillen Herbergen. Die ganze stadtische Sze­

nerie ist ein Sammelraum des Verschiedenartigsten. 

Marianne Thalmann sieht in ihrem Buch Romantik und 

Manierismus dieses romantische Stadtbild im Labyrinth 

versinnbildlicht. Das Labyrinthhafte ist nicht nur Aus-

druck einer gestorten Weltordnung, sondern dieses un­

überschaubare, verschlungene, aus zusammenhanglosen Ein­

zelteilen und überraschenden Irrwegen zusammengesetzte 

Raumgebilde Stadt ist auch die polemische Antwort des 

Romantikers auf die klassischen Forderungen einer Stil­

reinheit in einer abgeschlossenen, vornehmen Welt. Der 

romantische Traumer setzt sich gegen aIle auBeren Schran­

ken zur Wehr. Die wohlgeordnete Welt der Vornehmen, von 

der bei der Stadtbeschreibung nur die Aristokratenviertel 

interessieren konnen, trifft sein Spott. Die arme Dach­

kammerbehausung, deren Treppe verfeuert wird, erscheint 

aIs besonders groteske v.erzerrung, wenn die vornehme, 
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harmonisch gegliederte"V.illa des Romans.der guten Gesell­

schaft damit verglichen wird. Keine eleganten Mobel, kei­

ne Teppiche und Lüster, keine Gartenanlagen und keine den 

Charakter der Protagonisten verratende Umgebung zeichnen 

dieses ldyll aus, sondern 'Leere, Armlichkeit und Kahl­

heit. lm Mittelpunkt steht nicht die Gesellschaft, sondern 

der einzelne Mensch, dessen Adel in seiner sensiplen asthe­

tischen Empfindung liegt. Heinrich Brand formuliert seinen 

Wunsch zu asthetisieren folgendermaBen: 

Alles, was unser!tab'.ein1 schon machen solI, beruht auf 

einer Schonung, daB wir die liebliche Dammerung, ver­

moge welcher alles Edle in sanfter Befriedigung schwebt, 

nicht zu grell erleuchten. 8 

Wie sein Held vermeidet Tieck bei seiner Stadtbeschreibung 

alles Grelle. Das Dachkammeridyll schildert er zwar aIs 

armlich, aber er erwahnt das HaBliche, denSchmutz, die 

Krankheit und das MiBvergnügen nicht.Er beschreibt auch. 

nicht das Alltagliche, das Modische und das Moderne. Die 

Dachkammer wird bei ihm zu einer zeitlosen Erscheinung, 

die durch den Marchenzauber der jugendlichen Liebe einer 

"Prinzessin 1/ verklart ist. Die Handlungen des Helden mach en 

den Raum zum Sinnbild der Abgeschiedenheit •. 

Die Handlungen selbst schildert er in ironischen Gen­

rebildern: die tagelang holzhackenden Eheleute füh-
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ren "'sinnreiche 11 Gesprache ; der ,lesende Poet am Fenster 

sitzt neben seiner Eisblumen auftauenden Gesprachspart­

nerin; die sorgende Hausfrau erklart in wohlgesetzten 

Worten die armliche Suppe usw. 

Diese Stadtidyllen hab en wenig mit der' Realitat Ber-

lins - oder irgendeiner GroBs·tadt - zu tune Es sind Orte 

des romantischen Menschen, der sich gegen die auBeren 

Bedrangnisse abschlieBt, um sich desto ungehemmter sei­

nen Tra.umen und Phantasien zu überlassen. Die ,Künstler, 

Diplomaten.und Handwerker sind nicht Vertreter ihrer 

Stande und ihrer sozialen V.erhaltnisse, ·sondern romanti­

sChe, schweifende Traumer. 

Ahnliche Dachkammeridyllen aIs Sinnbilder der Abge-

schlossenheit kehren in anderen Berlinschilderungen 

vielfach wieder. Sie finden sich in abgewandelter Form 

bei E.T.A. Hoffmann, Alexis, Raabe, Fontane, Storm, so-

gar bei Kretzer und Holz. 

2. E.T.A. HOFFf'olANN: DAS STADTISCHE GESPENSTERHAUS 

In sechs Erzahlungen E.T.A. Hoffmanns ist Berlin Ort der 

Handlung, und zwar in "Ritter Gluck"(1809), "Ein Fragment 

aus dem Leben dreier Freunde lf (1813-1819), flDas ode Haus t
; 

(1817), "Brautwahl lf (1820) , "Irrungen lf (1821) und "Des Vet-
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ters ECkfenster"(1822). Auch in der Rahmenhandlung zu der 

Sammlung Die,Serapionsbrüder(1819) wird Berlin erwahnt. 

Es sind allerdings nur kurze Bemerkungen zu Beginn der 

Erzahlungen "Die Fermate'" und "Doge und Dogaresse" über 

das Gasthaus Sala Tarrone bzw. über eine Ausstellung in 

der Akademie der Künste. 

lm Zentrum der Erzahlung "Ritter Gluck" steht die 

Figur des gleichnamigen Musikers, der von 1714 bis 1787 

lebte. Der Langstverstorbene sitzt in Gestalt eines ge-

wohnlichen alten Mannes wahrend eines ofientlichen Kon-

zertes an einem Tisch im Tiergarten. Er begegnet dort 

dem Ich-Erzahler. In seinem Gesicht liest er den Eindruck 

ab, den die Musik aui ihn macht. Tage spater treffen sich 

beide wieder, aIs der Erzahler nachts verspatet durch 

einen entiernten Teil der Stadt schweiit. Er folgt der 

Geistergestalt auf abenteuerlichen Wegen in de~sen ver­

borgenes Zimmer, sieht dort in altertÜIDlicher Umgebung 

einen Bücherschrank mit samtlichen Werken Glucks und hort 

Klaviermusik, die aus leeren Notenblattern gespielt 

wird. Die Geistergestalt entfernt sich und tritt plotz-

lich wieder auf uin einem gestickten Galakle'ide, reicher 

Weste, den Degen an der Seite, mit dem Lichte in der 
9 

Hand ll
• Sie stellt sich feierlich aIs Ritter von Gluck 

vor. 
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Am Beginn der Erzahlung gibt E.T.A. Hoffmann folgende humor­

voIle Beschreibung des stadtischen Treibens: 

Der Spatherbst in Berlin hat gewëhnlich noch einige 

schone Tage. Die Sonne tritt freundlich aus dem Gewëlk 

hervor, und schnell verdampft die Nasse in der lauen 

Luft, welche durch die StraBen weht. Dann sieht man 

eine lange Reihe, buntgemischt - Elegants, Bürger mit 

der Hausfrau und den lieben ~einen in Sonntagsklei­

dem, Geistliche, Jüdinnen, Referendare, Freudenma.d­

chen, Professoren, Putzmacherinnen, Tanzer, Offiziere 

usw. durch die Linden nach dem Tiergarten ziehen. Bald 

sind aIle Platze bei Klaus und Weber besetzt, der Mohr­

rübenkaffee dampft, die Elegants zünden ihre Zigarros 

an, man spricht, man streitet über Krieg und Frieden, 

über die Schuhe der Mad. Bethmann, ob sie neulich grau 

oder grün waren, über den geschlossenen Handelsstaat 

und bëse Groschen usw., ••• Dicht an dem Gelander, 

welches den W.eberschen Bezirk von der HeerstraBe trennt, 

stehen mehrere kleine runde Tische und Gartenstühle; 

hier atmet man freie Luft, beobachtet die Kommenden 

und Gehenden, ist entfernt von dem kakophonischenGe­

tëse jenes vermaledeiten Orchesters:~O 

Der Erza.hler bleibt hier innerhalb der romantischen Kon-
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ventionen, wenn er das Gewoge der Menschen au! den StraBen 

und den sich absondernden Traumer beschreibt. In die ge­

wohnten Bilder f'ügt er jedoch neue Beschreibungen ein. 

Begonnen wird mit einem Stimmungsbild, das sich aui' ganz 

Berlin bezieht. Danach werden einzelne Beruf'stypen auf'ge­

zahlt. Sie paradieren in Reihenf'orm. Es f'olgt eine Schil­

derung des Stimmengewirrs. Die scharf'e Beobachtung laBt 

nach, das optische Durcheinander von Kommenden und Gehen­

den wird akustisch von dem Musikgetose untermalt. SchlieB­

lich bIeibt das Bild des Traumenden, der abseits vom 

Larm und yom Menschengewimmel an einem Tisch sitzt. 

Das Geschehen ist durchaus real. Der Schauplatz ist 

genau Iokalisiert und das gesellschaf'tliche Treiben ist 

detaiIIiert beschrieben. Bei dem nachsten Tref'f'en im 

nachtlichen Berlin bleibt der Ort, der dem Erzahler selbst 

unbekannt und f'remd ist, unbestimmt. Der alte Mann f'ührt 

den Erzahler in eine noch seltsamere f'remde Umgebung, in 

das Gluckzimmer. Dieses wird folgendermaBen beschrieben: 

lm Finstern tappend erreichten wir die Treppe und ein 

Zimmer im obern Stock, dessen Türe mein Führer sorg­

faltig verschloB. lch horte noch eine Türe offnen, bald 

darauf trat er mit einem angezündeten Lichte hinein und 

der Anblick des sonderbar ausstaf'f'ierten Zimmers über-
,'-

raschte mich nicht wenig. Altmodisch reich verzierte 
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Stühle, eine Wanduhr mit vergoldetem Gehause, und ein 

breiter schwerfalliger Spiegel gaben dem Ganzen das 

düstere ~.Atlsehen verj ahrter Pracht. In der Mi tte stand 

ein kleines Klavier, auf demselben ein groEes Tinten­

faE von Porzellan, und.daneben lagen einige Bogen 

rastriertes Papier. Ein scharferer Blick auf diese Vor­

richtung zum Komponieren überzeugte mich jedoch, daE 

seit langer Zeit nichts geschrieben sein muBte; denn 

ganz vergilbt war das Papier und dickes Spinnengewebe 
11 

überzog das TintenfaE. 

Gegenstanqe und Einrichtungen, die aIt und aus der Mode ge­

kornmen sind, stehen teils mit Spinnweben versehenda und 

schaffen eine altrnodische unzeitgemaBe Atmosphare. Das 

Gluckzirnmer ist, für sich gesehen, ein stilreines Bild 

aus einer vergangenen Zeit. lm Kontrast zur relativ moder-

nen Umgebung in der Stadt wirkt es befrerndend und sonder­

bar. Der Auftritt des seit zweiundzwanzig Jahren verstor­

benen Ritters von Gluck rnacht das Zirnmer unheimlir,h. Die 

vergilbten Blatter, die Dunkelheit und die Abgeschlossen­

heit des Raumes wandeln das Altertürnliche ins Gespenstische. 

Diese groteske Verzerrung ins Gespensterhafte wird in E.T.A. 

Hoffmanns nachsten Erzahlungen noch breiter dargestellt. 

Des Erzahlers Vorliebe für das Unheimliche, Verzerrte 

spricht sich d~in aus. 
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Die im "Ritter Gluck'" verwandte Erzahltechnik ist auch 

in den folgenden Werken vorzufinden. Der Erzahler beginnt 

mit allgemeinen Bemerkungen über Berlin, er gibt dann De­

tailbeobachtungen und geht zu Erlebnisschilderungen über, 

die immer mehr das Traumhafte darstellen. Am Ende schil­

dert er das Gespenstische. 

Auch in der Erzahlung "Ein Fragment aus dem Leben dreier 

Freunde'~',die E.T.A. Hoffmann im Herbst 1813 begann und 

1819 in der vierbandigen Sammlung Die Serapionsbrüder ver­

ëffentlichte, finden wir zunachst eine humorvolle leben-

dige Beschreibung der Berliner Gesellschaft an den Ausflugs­

orten. Den weitaus grë.Bten Raum nimmt jedoch die Schilde­

rung von Gespenstererscheinungen in Anspruch-. Drei Freunde. 

sitzen im Weberschen Zelt und er~ahlen sich sonderbare 

Geschichten. Alexander berichtet von seiner verstorbenen 

Tante, die ihm des ëfteren in der vererbten alten Wohnung 

aIs magentropfenschluckendes Gespenst in Pantoffeln er­

schienen ist. Marcel, der zweite aus der Runde, antwortet 

mit einer' Gespenstergeschichte, dievom alten Nettelmann 

erzahlt. Zuerst ein tüchtiger Geschaftsmann, venfallt. er 

plëtzlich der Melancholie, entwickelt übersinnliche Krafte, 

erscheint als Gespenst und wird aIs Wahnsinniger eingesperrt. 

Die gruseligen Geschichten werden durch ein Erlebnis unter­

brochen, das aIle drei aufs auBerste erregt. Sie sehen ein 
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hübsches Madchen, in das sie sich verlieben.Als si ch die 

Freunde nach zwei Jahren wieder treffen, haben sie aIle 

ein Erlebnis mit dem Madchen gehabt. Severin, der Jüngste 

unter ihnen, hat es geheiratet. Die beiden anderen Ver­

liebten und Genarrten haben mancherlei ~ltsame Erlebnisse 

auf ihrer Suche nach der groBen Liebe erfahren. Die Umwelt 

hat sicp für sie ins Phantastische und Skurrile verwandelt. 

Wahrend ~T.A. Hoffmann in dieser Erzahlung das Thema der 

Verfallenheit an damonische Krafte in vielen Variationen 

schildert und dabei das Unheimliche in Gespenstererschei­

nungen und phantastischen Erlebnissen aufzeigt, beschreibt 

er in flDas ode Haus u, das Gespenstische in der Stadt selbst, 

in einem Gespensterhaus, das in der vornehmsten Gegend 

Berlins, in der Lindenallee, liegt. 

E.T.A. Hoffmann hat diese Erzahlung aus dem Jahre 

1817 in eine Sammlung eingereiht, die er Nachtstücke 

nannte. Dieser Titel ist ein Gattungsbegriff· aus der Ma­

lersprache. Er bezeichnet ursprünglich Malereien, auf de­

nen fast aIle Teile eines Gegenstandes nachtlich dunkel 

gehalten sind, wahrend einzelne Teile hellbeleuchtet 
12 

effektvoll hervorgehoben sind. 

E.T.A. Hoffmann schildert in der Erzahlung weitlaufig 

und satirisch ein Gespensterhaus, das sich gegen die knapp 
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skizzierte,mehr realistisch beschriebene Berliner Umwelt 
abhebt. Er beschreibt die Gegensatze von Haus und Umwelt 
mit einem geschickten Trick. Die Erzahl~,g wird von einem 
sensiblen, zu Phantasien und ungewohnlichen Assoziationen 
und Beobachtungen neigenden Mann im Freundeskreis erzahlt. 
Jeder in diesem Kreis erwartet von vornherein von dem sen­
siblen Theodor ungewohnliche kontra$treiche Beobachtungen. 
Die Erzah~~g Theodors beginnt jedoch mit einem gewëhnli­
chen Erlebnisbericht. Wir folgen dem Helden von dem Àugen­
blick an, aIs er Berlin betritt. Theodors BeschrE:iibungen", 
konzentrieren sich auf die Prachtgebaude an der Lindenal­
lee. Dann erst schildert er, was man von ihm,erwartet, ein 
altes, verfallenes Haus. Er beobachtet es immer genauer 
und intensiver, stellt Nachforschungen an, findet auch 
mancherlei Behauptungen von Leuten, bei denen der unheim­
liche Baù auch Aufsehen erregt hat, aber aIle Erklarungen 
genügen ihm nicht. Er vertieft sich immer mehr in den An­
blick, 'er beginnt zu phantasieren und schlieBlich wird 
er von fixen Ideen besessen. Das alte Haus wird ihm zum 
Gespensterhaus. Er erkrankt schwer, erleidet eine Ohnmacht 
und fühlt sich von Gesichten und Damonen bedrangt. 

Die Krankheitsgeschichte laBt E.T.A. Hoffmann in eine 
Abenteure'rgeschichte übergehen. Theodor ringt sich zu ver­
wegenen Entschlüssen durch. Er will einbrechen und die ver-
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meintliche gefangene Schone aus ihrem bewachten Gefang­

nis befreien. Der Plan laBt sich erfolgreich an, er"fin­

det jedoch statt des jungen Madchens eine alte Hexe, die 

sein Leben bedroht. Nur durch die Peitschenhiebe des 

herbeieilenden Hausverwalters wird er gerettet, v.on die­

sem aber wenig spater unsanft aus dem Hause befordert. 

Bei seinen weiteren Nachforschungen erfahrt er eine komp­

lizierte Familiengeschichte, mit der die Erzahlung aus­

klingt. Eine komplexe Verschachtelung alter Motive, des 

Mordes, der Kindesentführung, der Stellung eines Mannes 

zwischen zwei Frauen und des Wahnsinns sorgt für eine ge­

schehnisreiche, turbulente Handlung. Am Ende erfahrt Theo­

dor, daB die alte Hexe im Gespensterhaus eine wahnsinnig 

gewordene Grafin ist, die von Damonen besessen ist und 

Manner verhext. 

Das Gespensterhaus, dessen Schilderung im Mittel­

punkt der ganzen Erzahlung steht, beschreibt Theodor 

zunachst von auBen: 

Schon oft war ich die Allee durchwandelt, aIs mir eines 

Tages plotzlich ein Haus ins Auge fiel, das auf ganz 

wu~derliche, seltsame Weise von allen übrigen abstach. 

Denkt euch ein niedriges, vier Fenster breites, von 

zwei hohen schënen Gebauden eingeklemmtes Haus, dessen 
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Stock über dem ErdgeschoE nur wenig über die Fenster 

im ErdgeschoE des nachbarlichen Hauses hervorragt, 

dessen schlechtverwahrtes Dach, dessen zum Teil mit 

Papier verklebt~ Fenster, dessen farblose Aauern von 

ganzlicher Verwahrlosung des Eigentümers zeugen. Denkt 

euch, wie solch ein Haus zwischen mit geschmackvollem 

Luxus ausstaffierten Prachtgebauden sich ausnehmen mue. 

Ich blieb stehen und bemerkte bei naherer Betrachtung, 

daE aIle Fenster dicht verzogen waren, ja daBvor die 

Fenster des Erdgeschosses eine Mauer aufgeführt schien, 

daB die gew6hnliche Glocke an dem Torwege, der an der 

Seite angebracht zugleich zur Ha~stüre diente, fehlte, 

und daE an dem Torwege selbst nirgends ein SChloE, ein 

Drücker zu entdecken war. Ich wurde überzeugt, daE die-

ses Haus ganz unbewohnt sein müsse, da ich niemals, nie-

mals, so oft und zu welcher Tageszeit ich auch vorüber­

gehen mochte, auch nur die Spur eines menschlichen We-
13 

sens darin wahrnahm. 

Das Ungew6hnliche dieses Hauses liegt für den Erzahler 

zunachst darin, dan dieser Bau sehr verschieden im Ver­

gleich zu seiner Umgebung ist. Wahrend die Lindenallee­

Gebaude protzig, prachtig, gepflegt, hoch und mit Luxus 

gefüllt sind, ist jenes Haus eingeklemmt, armlich, ver­

wahrlost, niedrig, halbverfallen und leer. Theodor begnügt 
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sich nicht mit die sem ~ergleich. Er sieht sich jedes De­

tail des Hauses an und findet Jnzeichen, daB es unbewohnt 

sei. Es ist verschlossen, die Fenster sind zugezogen, aI­

le Gegenstande, mit denen man um EinlaB bitten kann, feh-

len. 

Wenig spater.bekommt das Haus zu dem Ungewohnlichen 

und Unbehausten ein drittes Charakteristikum, das Alt­

modische. Von den Bewohnern trifftTheodor den alt.en 

Hausverwalter. Er beschreibt ihn folgendermaBen: 

- Denkt eu ch einen kleinen dürren Mann mit einem mumien-

farbenen Gesicht, spitzer Nase, zusammengekniffenen 

Lippen, grünfunkelnden Katzenaugen, stetem wahnsinni­

gen Lacheln, altmodisch mit aufgetürmtem Toupet und 

Klebelëckchen frisiertem, stark gepudertem Haar, groBem 

Haarbeutel, Postillon d'amour, kaffeebraunem, altem 

verbleichtem, doch wohlgeschontem, gebürstetem Kleide, 

grauen Strümpfen'1~oBen abgestumpften Schuhen mit 

Steinschnallchen. 

Das Altertümliche zeigt sich sowohl in dem Aussehen wie 

in der Kleidung des Mannes. Spa ter wird es nochmals betont, 

wenn der Verwalter mit alten, aus dem gewëhnlichen Kurs 

gekommenen Münzsorten bezahlt. Auch die wahnsinnige Hexe, 

die im Inneren bewacht wird, ist uralt. Das Haus selbst 
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bestand sChon, aIs noch kein einziger ~achtbau der Umge­

bung vorhanden war. Auch die Inneneinrichtung ist alter­

tümlich. Theodor berichtet darüber ~olgendermaBen: 

und ich weiB selbst nicht, wie es geschah, daB ich mi ch 

plôtzlich in einem mit vielen Kerzen hellerleuchtetem 

Saale be~and, der in altertümlicher Pracht mit vergol­

deten Mobeln und seltsamen japanischen Ge~aBen verziert 

war. Stark du~tendes Raucherwerk wallte in blauen Ne-

. beIwolken aui mich zu •. : 5 

Neben dem Altertümlichen ~inden wir aIs weiteres Charakte-

ristikum des Gespensterhauses das Teuflische und das Da­

monische. Der Verwalter spricht dauernd yom Satan. Auch 
. 16 

die alte wahnsinnige Hexe ist für ibn "der alte Satan". 

Theodor, der sich mit dem Gespensterhaus bescha~tigt, 

wird von einem bosen Zauber ge~angen gehalten. In Gespra­

chen über den Magnetismus sucht er den damonischen Kra~ten 

auf die Spur zu kommen. Ein alter Mann sagt ihm ~ormelhaft: 
17 

"Die Sünde macht uns untertan dem damonischen Prinzip". 

Hochstes Zeichen der damonischen Ver~aIIenheit ist bei 

vielen Personen, die mit dem Haus zu tun haben, die Ohn­

macht und der Wahnsinn. 

Das Gespensterhaus selbst wird zum magischen Bereich, 

der verschlossen ist. Als Theodor ihn gewaltsam entdecken 
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will, sieht er nur einzelne Bilder. Eine altertümliche 

vergoldete Pracht schmückt ein Zimmer, Nebelwolken bewe­

gen sich au! ihn zu, überirdische Stimmen ertënen, eine· 

unwirkliche Gestalt tritt auf. Das Haus bleibt ibm uner-

klarlich. Er fallt plëtzlich eine Falltreppe hinunter. 

Laut wollte ich um Hilfe rufen, aIs der Boden unter 

meinen FüBen schwand, ich fiel eine Treppe herab und 

traf auf eine Tür so hart, daB sie aufsprang und ich· 

in der Lange nach in einf.' kleines Zinimer stürzte.1
8 

Alle Einzelbilder zielen darauf ab, das Magische dieses 

Hauses naher zu beschreiben. E.T.A. Hoffmann benutzt hier-

für vor allem zwei Techniken. Er fügt Teile von Legenden 

und alten Volkserzahlungen, von Hexenund Hexenmeistern, 

hinzu und schildert gruselige Gespenstererscheinungen. 

J 
Der Verwalter versucht in einer Art mittelalterlicher Hexen-

küche Gold zu machen. Gestank und starke Rauchentwicklung 

sind drauBen zu bemerken. Theodor sieht gespenstische Er­

sCheinungen an den Fenstern des Bauses, u.a. einen nackten 

weiBen Frauenarm und zwei überirdisch sch6ne Augen. 

Das Gespensterhaus E.T.A. Hoffmanns ist also eine 

einzigartige Mischung von legenden- und sagenumwobenem 

magischem Ort und kulturhist~rischem Bauwerk. Die kultur­

historische Zeichnung, die sich in der Architektur, in 

(. 
1 
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den Einrichtungen und in de~ Aussehen und' der Kleidung 

der Bewohner zeigt, grenzt diesen E.T.A. Hoffmann - Ort 

von der Tieckschen Idylle ab. 

Tieck beschrieb eine Dachkammer, die vertraumt,ver­

schwiegen und leer war. Das "UraIte" sollte anzeigen, daB 

dieses Zimmer zeitlos war. E.T.A. Hoffmanns Gespenster­

haus ist dagegen zeitlich genau fixiert. Es ist deshalb 

nicht leer, sondern mit historischen Requisiten gefüIlt. 

Es ist nicht idyllisch vertraumt, sondern erschreckend 

und aufregend durch seine Gespenstererscheinungen. Das 

"Alte'l ist dabei weitgehend grotesk verzerrt. Mit Vor­

Iiebe wird das Damonische und Magische am Schauplatz und 

an Figuren beschrieben. Auch in anderen Erzahlungen schil­

dert E.T.A. Hoffmann oftmals spukhafte Erscheinungen in 

altmodisch ausstaffierten Zimmern, die seidene Draperien, 

Blumengewinde, vergoldetes Schnitzwerk und altes Mobiliar 

enthalten. Mit solchen Beschreibungen will der Erzahler 

Zeiterscheinungen karikieren. Seine Zeitsatire trifft das 

Altmodische genau so wie etwa die neugriechische Mode sei­

ner Zeit. Tiecks Idyllen wollten zeitlose Sinnbilder sein, 

die WeI t erklaren, nicht besser machen. E. T,.,A. Hoffmanns!..~ 

Gespensterdarstellung ist scharfe Gesellschaftskritik. 

Die genaue kulturhistorische Zeichnung der Gespenster-
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raume zeigt den Erzahler am Beginn einer Entwieklung, die 

im 19. Jahrhundert in zunehmenden MaBe die Geschichte aIs 

Thema der realistischen Darstellung verwendet. 

In den Literaturgeschichten des neunzehnten Jahrhun­

derts gilt E.T.A. Hoffmann im allgemeinen nur als Dichter 

des Gespenstischen und Schaurigen. In Karl Goedeckes 

GrundriB sagt Alfred Rosenbaum,·E.T.A. Hoffmann sei aIs 

Schriftsteller darauf ausgegangen, "das Absonderliche, Gril­

lenhafte, Launische, Bizarre, mit einem Wort das geistig 
19 

Ungesunde aufzufassen und darzustellen". lm zwanzigsten 

Jahrhundert Ibehauptet Werner: 

Vor allem die Stadt und der stadtische.~ensch erscheinen 

bei E.T.A. Hoffmann in gespenstischer Verzerrung. An­

gesehene Bürger sind in Wahrheit unheimliche Wesen, die 

eigentlieh sehon seit Jahrhunderten unter der Erde lie­

gen müBten~O 

lm selben Sinne spricht Marianne Thalmann: 

Alle Raume sind voll von Liehtern und Schatten, die 

nicht von Fensternkommen, und voll von unerklarlichen 

Stimmen. 21 " 

Rosenbaum, Werner und Thalmann erwahnen nicht, daB neben 
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den Gespensterhausarn und Spukwohnungen eine durchaus reale 

Stadtwirklichkeit geschildert w~rd. 

In st"Das ode Haus": wird zu Beginn Berlin und die Lin­

denallee beschrieben. 

IlIhr wiBt"(so fing Theodor an), "daB ich den ganzen 

vorigen Sommer in .G.n zubrachte. Die Menge alter Freun­

de und Bekannten, die ich vorfand, das freie gemütliche 

Leben, die mannigfachen Anregungen der Kunst und der 

Wissenschaft, das alles hielt mich fest. Nie war ich 

heitrer und meiner alten Neigung, oft allein durch die 

StraBen zu wandeln und mich an jedem ausgehangten Kupfer­

stich, an jedem Anschlagzettel zu ergëtzen oder die mir 

begegnenden Gestalten zu betrachten, ja wohl manchem 

in Gedanken das Horoskop zu stellen, hing ich hier mit 

Leidenschaft nach, danicht allein der Reichtum der aus­

gestellten Werke der Kunst und des Luxus, sondern der 

Anblick "der viel en herrlichen Prachtgebaude um'lidersteh­

lich mich dazu antrieb. Die mit Gebauden jener Art ein­

geschlossene Allee, welche nach dem ••• ger Tore führt, 

ist der Sammelplatz des hëheren, durch Stand oder Reich­

tum zu üppigerem LebensgenuB berechtigten Publikums. 

In dem ErdgeschoB der hohen breiten Palaste werden meisten­

teils \varen des Luxus feilgeboten, indes in den oberen 

Stockwerken Leute der beschriebenen Klasse hausen. Die 
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vornehmsten Gasthauser liegen in dieser StraBe, die 

fremden Gesandten wohnen meistens darin, und so konnt 

ihr denken, daB hier ein besonderes Leben und Regen 

mehr aIs in irgendeinem anderen Teile der Residenz statt­

finden mue, die sich eben auch hier volkreicher zeigt, 

aIs sie es wirklich ist. Das Zudrangen nach diesem Orte 

macht es, daB mancher sich mit einer kleineren Wohnung 

aIs sein Bedürfnis eigentlich erfordert begnügt, und 

so kommt es, daB manches von mehreren Familien bewohnte 

Haus einem Bienenkorbe gleicht,. 22 

Zu Beginn gibt der Erzahler von der Stadt Berlin 23einen 

Gesamteindruck. Er erinnert sich vor allem an die FUlle 

von Freunden und Bekannten, von Anregungen, Ausstellungen, 

von Pracht und Reichtum, von Menschen und Gebauden. Bei 

der Detailschilderung unterscheidet er zwischen der groBen 

Stadt und einem besonderen zentralen Staàtteil, in dem 

sich Fülle und Reichtum konzentrieren. Die Allee "Unter 

den Linden" ist volkreicher, luxurioser und prachtiger 

aIs die stadtische Umgebung. Wir konnen von einem Stadt­

zentrum sprechen, in dem sich die vornehme Welt, die in­

ternationale Diplomatenwelt und der Reichtum treffen. 

In den nachsten Berlinerzahlungen "Die Brautwahl" 

und "Die Irrungen" verwendet E.T.A. Hoffmann originelle 
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V,ergleiche bei der Schilderung der Stadt. In nDie Braut­

wahl'" wahlt er einen mittelalterlichen Schauplatz zum 

Vergleich. Er verlebendigt in dieser Erzahlung zwei sa­

genhafte Berliner Gestalten aus dem sechzehnten Jahrhun­

dert, den jüdischen Münzenmeister Lippold und den Golde ;., .. ' 

schmied Leonhard Thurneysser. Letzterer ist befreundet 

mit dem Vater eines jungen Malers, der dasMadchen Al­

bertine VoBwinkel liebt. Dieses ist einem alten narrisehen 

Pedanten, dem Kanzleisekretar Tusman, versprochen. Der 

Goldschmied will dem alten subalternen Beamten die Braut 

wieder abjagen. Dies führt zu vielen drolligen und grotesken 

Situationen mit spukhaftem Treiben. Das Berlin zu Beginn 

des neunzehnten Jahrhunderts wird dabei mit dem Berlin 

des sechzehnten Jahrhunderts verglichen. 

Die Erzahlung "Die Irrungen"' handelt von einer grie­

chischen Prinzessin, die na ch Berlin kommt und der die 

Stadt aIs sehr ungewëhnlieh erscheint. Um in der satiri­

sehen Erzahlung diesen Vergleich durchzuführen, erfindet 

E.T.À. Hoffmann eine turbulente Liebesgeschichte, in der 

er die Geschicke der Prinzessin mit denen des eitlen 

selbstgefalligen Berliner Barons Theodor von S. verbin­

det. Zufallig findet dieser im Tiergarten eine blaue 

Brieftasche, die jene griechische Prinzessin verloren hat. 

Er entschlieBt sich aufgrund einer Suchanzeige nach Grie-
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chenland zu reisen. Auf der Fahrt stellt er fest, daB.der 

Termin für den Treffpunkt mit der schonen Besitzerin schon 

verstrichen ist. Er lernt sie trotzdem kennen, da sie mit 

einem kleinen schrulligen Begleiter, der sich spater aIs 

Vormund und Kanzleiassistent Schnüspelpo~d vorstellt, ein 

zweites Mal nach Berlin kommt. Er v'erliebt sich in sie; 

aber seine Liebe bleibt unerwidert, und er will aus Ent­

tauschung eine Einsiedelei im Tiergarten errichten. 

SchlieBlich wird er doch erhort, solI jedoch sein Leben 

für die Prinzessin wagen. Da !lieht er schn~llstens aus 

ihrer Në.he. Die Më.rchenparodie endet mit dem Hinweis des,. 

Erzahlers, daB der Leser au! die Rückkehr des Barons von 

einer Griechenlandreise, die dieser überraschenderweise 

unternommen habe, warten müsse, um Antwort au! eventuefu­

le Fragen zu erhalten. 

Das Berlinbild der Prinzp,ssin wird in dem Brie!, den 

der Baron in ihrer Handtasche findet, beschrieben. 

Die Stadt ist im Ganzen schon gebaut mit schnurgeraden 

StraBen und groBen Plë.tzen, hin und wieder trifft man 

AIleen von halbverdorrten Bë.umen, die ~enn der un­

heimlich sausende Wind dichte Staubwolken vor sich 
24 

her treibt, ihr fahlgraues Laub traurig schütteln. 

Dieses Bild paBt nicht so recht zur romantischen Labyrinth-
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vorstellung, die Marianne Thalmann auch in der Stadtdar­
stellung E.T.A. Hoffmanns finden mechte. Tieck hatte in 

seinen Werken die Stadt nicht gegliedert. Für ihn war die 
Stadt ein Sinnbild des Durcheinanders und Gewühls, ein 
ungeordnetes Gebilde, das in eine Vielzahl von Einzelbau­
ten zerfallt. E.T.A. Hoffmann gliedert das architektoni­
sche Bild um einen Mittelpunkt der Eleganz und des Luxus. 
Bei ihm sind die StraBenzüge gerade. Îm Tieckschen Stadt­
labyrinth war jedes Einzelhaus etwas Einmaliges, Besonde­
res, Individuelles; bei E.T.A. Hoffmann gibt es StraBen, 
die in einem Einheitsstil gebaut sind, z.B. die Lindenallee. 

Trotzdem kann man nicht von einer objektiven Berlin­
schilderung sprechen. E.T.A. Hoffmann beschreibt von Ber­
lin nur.das vornehme Viertel, die Ausflugsorte und die 
bekannten Kirchen, GasthauseI." und Geschafte. 

In "Ritter Gluck'" und "Das ede Haus" stehen die Lin­
denallee und ein Ausflugsort im Tiergarten im Vordergrund. 
Die Erzahlungen ffEin Fragment aus dem Leben dreier Freunde", 
"Brautwahl 't und uDie Irrungen"; haben den Tiergarten und die 
Innenstadt in der Rathausgegend zum Schauplatz. In "Des 
Vette.:cs Eckfenster" ist der groBe Marktplatz mit dem Thea­
tergeba.ude die Szenerie. Von den Kirchen erwahnt E.T.A. 
Hoffmann die Marien- und die Nicolaikirche, von den bekann-
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ten Wirtshausern Sala Tarrone und das Webersche Zelt - die 

wir. bei Alexis und Fontane wiederfinden -, von den Kauf­

hausern Warnatzund Stobwasser und von den Ausflugsorten 

den Tiergarten, die Zelte und Moabit. 

Obwohl R.T.A.Hoffmann das aktive Zentrum Berlins 

schildert, kann trotzdem nicht von einer GroBstadtschilde­

rung gesprochen werden."Hoffmann hat wohl aIs erster .deut­

scher Dichter"-, so behauptet· zwar Werner, "das groBstadti-
. ·2B 

sche Leben eindrucksvoll gestal tet":. Auch A. Luther stell t 

ahnlich fest, Hoffmann habe "das Wesen der modernen GroB­

stadt überhaupt" 26erfaBt. Aber E.T.A. Hoffmanns Stadtschil­

derung ist eher eine Abrechnung mit alten romantischen Kon­

ventionen aIs eine neue überraschende Sicht auf die GroB-

stadt. Er beschreibt wie Tieck das Gewühl und die entlege­

nen Behausungen, aber er idyllisiert nicht, sondern ver­

zerrt ins Groteske oder wahlt Verg1eiche, die eine gegen­

tei1ige Auffassung darL~gen. In "Die Irrungen" erschei­

nen die für Tieck zum Sinnbild des Gewühls gewordenen 

Markte der Prinzessin ode, 1eer, kle~n und versteckt. lm 

Vergleich zu den orientalischen Bazars vermiBt sie vor 

al1e~ie prachtigen G01d- und Stoffgeschafte. Auch das 

bisherige romantische Schwelgen im üppigen Grün der Gar-

tenanlagen wird ironisiert, wenn Magus abstreitet, daB 

die fah1en Baume im Tiergarten überhaupt Natur seien. 
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AIs ich den Spaziergang rühmte, fuhr er mich hart an: 

lch solle mir nicht tè5richterweise einbilden, daB das:­

wirkliche Baume, Büsche waren, daB das wirklich ge­

wachsenes Gras, Feld, Wasser sei. lch konne ja das ,,; 

schon an den stumpfen Farben sehen, daB alles nur in 

spaBhafter Kunst fabriziertes Zeug ware. 27 

Die Berliner schildert E.T.A. Hoffmann in seinen Erzah-

lungen oft humorvoll. In seiner ersten Berlinerzahlung 

"Ritter Gluck" zahlt er die Spazierganger auf, die auf 

der Lindenallee promenieren. 

Dann sieht man eine lange Reihe, buntgemischt - Elegants, 

Bürger mit der Hausfrau u~d den lieben Kleinen in Sonn­

tagskleidern, Geistliche, Jüdinnen, Referendare, Freu­

denmadchen, Professoren, Putzmacherinnen, Tanzer, Of­

fiziere usw. 28 

Aufgeführt sind jene Personen, die im Berlin des Jahres 

1809 besonders haufig zu sehen sind. Nicht das zufallige 

und auBergewè5hnliche, sondern das typische sonntagliche 

Publikum ist beschrieben. Auch in den folgenden Erzah­

lungen E.T.A. Hoffmanns finden wir oft typische stadti~ 

sche Gestalten. Besonders trifft das auf die Marktbesu-

cher in "Des Vetters Eckfenster ll zu. In dieser Erzahlung 
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unterhalt si eh ein junger Mann mit seinem kranken Vetter, 

der Sehriftsteller ist, über die versehiedensten Markt­

besueher. Die beiden beobaehten von ihrer Poetenklause 

aus, die hoeh in einem kleinen niedrigen Zimmer eines Eek-

hauses, aber nieht abgelegen und versehlossen wie bei 
1 

Tieek, sondern im Zentrum der Stadt -und offen ist, das 

Markttreiben. Sie gehen von romantisehen Vorstellungen 

aus, wenn sie die Masse ~unachst aIs scheekiges, sinn-

verwirrendes Gewühl und aIs wogendes Tulpenbeet bezeich­

nen. Aber sehon bald ergeben sich anmutige und freehe 

Einzelbilder, die mi'li dem Feldsteeher noch genauer beob­

aehtet werden kënnen. Das romantische Gewimmel lëst sich 

in einzelne lebende Bilder auf. Prazis werden das Aus-

sehen und die Tatigkeiten einzelner, den Vettern unbe­

kannter Berliner Frauen und Manner beschrieben und über 

deren gesellsehaftliche Stellung gemutmaBt. Hoffmann 

sehildert u.a. eine Restantin aus dem letzten Krieg, 

eine rabiate Hausfrau, mehrere Marktweiber, die Toehter 

eines Geheimen Oberfinanzrats, einen Studenten, eine 

Küehengouvernante, einen Blinden, alles stadtische Typen 

aus Berlin. 

Die Forschung hat vielfaeh untersucht, wie E.T.A. 

Hoffmann die Personen in seinen Erzahlungen schildert. 

Sie ist sich darin einig, daB der Erzahler den stadtischen 
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Mensehen oft grotesk und gespenstiseh verzerrt. Werner 

stèllt fest: 

Angesehene Bürger sind in Wahrheit unheimliehe Wesen, 

die eigentlieh sehon seit Jahrhunderten unter der 

Erde liegen müBten. 29 

Diese Charakterisierung trifft vor allem auf die Bewohner 

des ëden Hauses zu, die bei der Untersuehung der gleieh­

namigen Erzahlung besehrieben worden sind. Neben den spuk­

haften Gestalten findet Werner usoziale Typen"'. Diese Be­

zeiehnung kann irreführen. Die stadtischen Typen in uDes 

Vetters Eckfenster" sind keine Vertreter der vorherrsehen­

den Gesellschaftsklassen. Die rabiate Hausfrau und die 

Marktweiber sind Berliner Figuren. Mit ihnen gibt E.T.A. 

Hoffmann Lokalkolorit. 

Marianne Thalmann weist bei E.T.A. Hoffmann weniger 

auf die Typisierung der Personen aIs auf die Darstellung 

der stadtischen Massen hin. Sie stellt fest: 

Die Entdeckung der Stadt leitet zur Darstellung der 

Vielzuvielen, der Anonymen über, die in ihrer Geschaf-

tigkeit die StreBen füllen .•• Die Gesichter sind ohne 

Eigenart ••• Sie sind sich aIle ahnlich. 30 

Wenig spater spricht sie ~~ vom Bürgertum aIs konservativer 

Masse" 3~d von den Bürgern aIs Ildem Moloch der StadtU 32 • 

S. a 
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Aber diese Ausdrücke sind eigentlich unpassend. Der aggres­

sive Pëbel ist nur in zwei Beispielen angedeutet. In "Die 

Irrungen" beschreibt E.T.A. Hoffmann die "Gassenbüblein" 

von Berlin, die harmlose Spazierganger anpëbeln, um sie 

zu argern. Gefahrlieher sehildert der Erzahler den Pëbel 

von Paris in "Das Fr~iulein von Seud(:ri". In den StraGen 

sammelt sich eine erregte Menge, die nach Vergeltung und 

Blut sehreit. 

Von einer Darstellung der Masse kann jedoeh kaum ge­

sproehen werden. E. T'.A. Hoffmann schildert die groBstadt:i:­

sehen Erseheinungen, den vierten Stand, den Pëbel und das 

Verbreehertum nirgends. 

Darstellungen des unheimliehen Ortes in der Stadt 

finden wir in abge\'Jandel ter Form bei Alexis, Fontane und 

Friedlander wieder. Das Lokalkolorit und die Berliner Ty­

pen erëffnen eine Tradition, die si eh über Glassbrenner tmd 

Fontane bis zu Seidel und Lindau fortsetzt. 

3. BETTINA. VON ARNIMS UND HEINRICH GRUNHOLZERS ENTDECKUNG 

DES GROSSSTADTELENDS: DIE AR~ŒNKOLONIE lM VOGTLAND 

1843 ersehien unter demTitel Dies Bueh gehërt dem Konig 

eine vieldiskutierte Sehrift von Bettina von Arnim. Das 
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Buch enthâlt drei Teile .• In den ersten beiden lângeren 

Teilen reiht die Verfasserin langatmige Monologe und 

Dialoge verschiedener fiktiver Personen über die Religion 

und über die gesellschaftlichen und politischen Zustande 

aneinander. Bettina wollte ihren Konig Friedrich Wilhelm 

IV. auf die MiEstande im Staate aufmerksam machen. Sie 

wâhlte die hofliche Form der Allegorie. Sie spricht vom 

Jahr 1807, von Frankfurt am Main und Napoleon und lâEt 

die Frau Rat, Goe'thes Mutter, die Kritik üben. Sie erfin­

det allerlei phantasievolle Gestalten, die ironisch und 

geistvoll radikale Gedanken vertreten. So wird uns eine 

franzosische Atzel, ein schwarzer Vogel mit klugen teufli­

schen Augen und kecker Federhaube, vorgeführt, der zu 

Frau Rat sagt: 

Fürcht sie sich nicht, sie sitzt in der langweiligen 

Welt, die so schwach mit allem si ch tâuscht, statt 

ursprünglicher GroEe in sich zu lauschen. Sie trâumt 

und alle Wesen trâumen vorn Himmelsregiment und Welten­

regiment. Gleiche Kammern, gleiche Behorden, gleiche 

Staats= und Kabinettsberatungen und gleiche bornierte 

Resultate in beiden. Wenn Geisteskrafte, wenn Mut 

und Aufopferung sich über den Wellen halten, dann 

kommt das Weltregiment mit den reiBenden Fluten der 

Willkür angestromt und überschwemmen bald die Blüte-
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kraft der Menschheit, aus der olympische Siege~kranze 

ibm waren ersprossen. 33 

Bettina verschlüsselt ihre Forderungen nach politischen 

und sozialen Veranderungen in den ersten beiden Teilen 

so sehr, daB sie ihre beabsichtigte Wirkung verfehlen. 34 

Der dritte Teil, der von einem Schweizer Studenten Hein­

rich Grunholzer verfaBt wurde und zu dem Bettina von Ar-

nim eine kurze Einleitung sChrieb, enthalt.den eigentli­

chen politischen und literarischen Sprengstoff. Dieser 

"Anhang" ist betitelt: "Erfahrungen eines jungen Schwei­

zers im Vogtlande (Als Beilage zur Sokratie der Frau Rat)". 

Er besteht aus Notizen, die sich der Schweizer bei Besu­

chen in einem Berliner Armenviertel, dem sogenannten Vogt­

land, gemacht hatte. Das Vogtland war ein Stadtteil in 

Berlin, der zwischen dem alten Hamburger Bahnhof und dem 

Rosentaler Tor lag. Auf Veranlassung Friedrichs des GroBen 

waren dort 1752 Hauser für die Handwerksgesellen, die 

aus dem sachsischen Vogtland nach Berlin kamen, gebaut 

worden. 1755 standen bereits sechzig einstockige Hauser, 

die für hundertzwanzig Familien berechnet waren. Zum 

Armenviertel wurde dieses Quartier erst, aIs in den 

Kriegsjahren 1806 - 1809 die Berliner Bevëlkerung ver­

armte, und aIs nach 1815 - wahrend der groBen Bevolke­

rungszunahme in Berlin - immer mehr arme Leute dort zu-
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sammenkamen. 1820-1824 baute man die ersten groBen Miets­

kasernen, die sogenannten Familienhauser. Grunholzer be­

schreibt sie folgendermaBen: 

Vor dem Hamburger Tore, im sogenannten Vogtland, hat 

sicheine f5rmliche Armenkolonie gebildet. Man lauert 

sonst jeder unschuldigen Verbindung auf. Das aber 

scheint gleichgül tig zu sein, daB d.ie Armsten in eine 

groBe Gesellschaft zusammengedrangt werden, sich immer 

mehr abgrenzen gegen die übrige Bev51kerung und zu 

einem furchtbaren Gegengewichte anwachsen. Am leich­

testen übersieht man einen Teil der Armengesellschaft 

in den sogenannten 'Familienhausern'. Sie sind in 

viele kleine Stuben abgeteilt, von welchen jede einer 

Familie zum Erwerb, zum Schlafen und Küche dient. In 

vierhundert Gemachern wohnen zweitausendfünfhundert 

Menschen. 35 

Die Leute in der Armenkolonie leben zusammengedrangt, aus­

gestoBen von der übrigen stadtischen Bev5lkerung. Grunhol­

zer berichtet etwa drei Dutzend Schicksale einzelner 

Ghettobewohner. 

Wir erfahren den kurzen Lebenslauf eines Holzhackers, 

der beim Bau einer neuen Bauschule verunglückt war. Er 

hatte nicht mehr arbeiten k5nnen und war schnell verarmt. 
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Sein Bein blieb unheilbar geIi:ihmt. Er hatte aut: eine Un­

terstützung geho~~t. Erst aIs er wirtschaftIich vollig 

ruiniert war, wurde ibm diese gewi:ihrt. Sie war jedoch so 

gering, daB er ins sogenannte Familienhaus ziehen muBte. 

Da er nur sporadisch arbeiten konnte, muBten seine Frau 

und seine Tochter das Geld ~ür den Lebensunterhalt ver-

dienen. Aber 'die Einnahmen waren insgesamt zu gering, 
- . 

um Heizung, lQ.eidung und Essen zu bezahlen. Der Holzhacker 

wobnte schIieBIich in bitterster Arrout in der KeIIerstraBe 3. 

Der alte Sinhold, der in Zimmer 113 des gleichen Hau­

ses wohnte, war mit zerrütteter Gesundheit aus dem Ietz­

ten FeIdzug zurückgekehrt. Er hatte seine Arbeit in der 

Fabrik nicht mehr ausüben kënnen. In seinem Kamp~ gegen 

die drohende Armut hatte er von Juden zwei Webstühle ge­

mietet, die er im Familienhaus aufgesteIIt hatte. Er war 

jedoch immer schwacher geworden und hatte bald nicht mehr 

arbeiten kënnen. Die Webstühle standen schlieBlich still, 

und es wurde ibm gekündigt. Die Charit~ erwartete ibn. 

lm Dachstübchen Nummer 76 wohnte der Schuster Scha­

dow. AIs Sohn armer Eltern hatte er Berlin nie verlassen 

kënnen; denn er hatte sie bis zu ihrem Tode versorgen 

müssen. Er hatte jung geheiratet und anfangs gute Ge­

schafte gemacht, aber seine Familie hatte sich schnell 
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vermehrt, und der V.erdienst reichte bald nicht mehr dazu 

aus, die vermehrten U~osten zu bezahlen. Da groBe Fami­

lien von den Hausbesitzern in der Stadtnicht geduldet 

wurden, hatte er seine Stadtwohnung aufgeben und ins Fa­

milienhaus ziehen müssen. Sein Unglück war von diesem Au­

genblick an standig gewachsen. Fünf Kinder waren an Poeken 

gestorben. Wahrend ihrer Krankheit hatte er keine Arbeit 

finden kënnen. Da niemand ibn unterstützte, war er in 

Schulden geraten. Er hatte Hausgerat und Kleider verkau­

fen müssen, sehlieBlieh saB er entblëBt von allem zu 
, 

Hause und hütete die Kinder. Er hatteweder ein Hemd zum 

Anziehen noeh Material zur Arbeit. Die Chaneen, sieh wie­

der aufzuschwingen, waren gleieh Null. 

Grunholzer stellt die geschilderten Falle einfach 

nebeneinander. Er kommentiert kaum, Jedes Mal beweist er 

aufs neue die Armut der Leute und ihre Unsehuld am so-

zialen Niedergang. Krankheit, Unfall oder Kinderreichtum 

waren erste Schicksalsschlage, denen weitere folgten. 

Gegen den fortsehreitenden Abstieg in die Klasse der Arm­

sten gab es für die drei erwahnten Beispiele keine Ret­

tung aus eigener Kraft. Grunholzer berichtet noeh von 

vielen anderen Sehicksalen, die Leute aus verschiedensten 

Berufen betreffen: Holzhacker, Weber, Schuster, Glaser, 

Schneider, Seidenwirker, Stickmusterzeichner ,"Fabrik-
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arbeiter, Knochensammler, Sandführer, Tagelohner, Schirr­

meister, SChlosser, Arbeitsmanner und Bergmanner. Der 

weitaus grOBte Teil der v.erarmten übte den Weberberuf aus. 

Alle diese Leute wohnten in den Familienhausern. Grun-

holzer schildert, wie si ch dort kleine Baume wie in einem 

Zellen- oder Wabenbau aneinanderreihten. "Es gibt Dach­

stübchen und Kellerraume, meistens nennt Grunholzer je-

doch nur eine Nummer. 

Am gleichen Ahend machte ich noch einen Besuch beim 

Invaliden Bischoff (Stube Nr.141) ••• Anstatt des Bet-
36 

tes ist ein Lager von Stroh im Winkel. 

Von der Einrichtung erfahren wir selten mehr, aIs da8 ein 

Strohlager vorhanden ist. Eine Ausnahme bildet die Keller­

wohnung des Glasers Weidenhammer. 

92b, Stube Nr.8 (Kellerwohnung). Glaser Weidenhammer 

war nicht zu Haus; die Frau kochte eine Suppe für das 

Kleine in der Wiege. Es war Sonntag, aber die Stube 

nicht aufgeraumt. Das Bett sah schmutzig aus. Diesem 

gegenüber lag ein Bund frisches Stroh. Über diesem 

hing eine Schreibtafel, auf welcher die Worte tlTrink 

und eB tI fleiBig kopiert waren. Neben derselben hing 

ein geflochtener Strick, der anstatt einer Rute für 
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den elfjahrigen Karl gebraucht wird. Unter dem Spie.­

gel, in Goldrahmen gefaBt, hangt der letzte tille. von 
37 

Friedrich Wilhelm III. 

Nicht alle Stuben sind schmutzig und una~!geraumt wie 

diese. Yon der Wohnung des Schneiders Engelmann in der 

GartenstraBe 92a, Stube 71 berichtet Grunholzer: 

Das Dachstübchen ist schen au!geraumt, der Boden gefegt; 

die Bettdecken sind weiB. 38 

Grunholzer hütet sichvor jeder Verallgemeinerung und Ty­

pisierung. Die Armenwohnungen sind für ihn teilwe1se 

schmutzig und unordentlich, teilweise reinlich und aufge­

raumt. Der Schweizer berichtet, was er sieht. Er zeichnet 

keine Lasterhehlen oder Verbrecherstatten, sondern sehil- . 

dert einfache Baume, in denen arme, biedere Leute wohnen. 

Manehmal erinnern diese Baume und das Treiben darin an 

die Dachkammer, die Tieck besehrieb, und an die Tieek­

sehen Genrebilder. 

lm Daehstübchen Nr. 76 wohnt ein SChuster, Sehadow. 

Ich sah lange Zeit dureh die gespaltene Türe ins Zim~ 

mer. Er arbeitete fleiBig;. die Frau saB am Boden und 

nahte einige Lumpen zusammen; zwei kleine, halbnaekte 



Kinder saBen:aID Boden und spielten mit einer alten Ta­

bakspfeif'e. 39 

Neu bei Grunholzer ist, daB er genau lokalisiert und zeit­

lich einordnet. Dieses Vogtlander D~chstübchen, in dem 

der Schuster Schadow in auswegloser Armut, in bedrück,en­

der Enge und tiefem Elend wohnt, erinnert an den natura­

listischen "locus amoenus ", das Mansardenzimmer des armen 

Arbeiters - etwa bei Kretzer und Holz. Grunholzer berich­

tet das, was er zufsllig bèobachtet und erfahrt. !hm liegt 

es fem, künstlerische Techniken bei der Berichterstat­

tung zu verwenden. Wahrend Holz bei der Beschreibung der 

Thienwiebel-Mansarde in Papa Hamlet das Elend im Verlauf' 

der Erzahlung steigert und intensiviert, um die Aufmerk­

samkeit, die Spannung und das Mitgefiilil des Lesers zu 

einem Hëhepunkt zu führen, reiht Grunholzer wie ,e,in Sta­

tistiker knappe Informationenaneinander. Grunholzers 

anmutiges idyllisches Bild von den spielenden Kindem 

und den fleiBig ~beitenden Eltem zeigt die Armen im 

Grunde aIs normale bürgerliche Leute. Offensichtlich 

will er die Vorurteile ausraumen, daB sich im Armen­

viertel alles Anomale und Verbrecherische zusammenfindet. 

Er schildert die Elenden und die Armen aIs Menschen, die 

ihre kleinen Freuden, ihre Verzweif'lung und ihren Humor 

haben. 



- 50--

Ich hërte keine Klage;_ der Hausvater trieb emsig das 

Webersehiffchen hin und her und erzahltemir scherzend, 

da8 es ihm mit den Kindern gehe, wie dem bekannten 

Schuster Flick, der ein Kleines forttragen wollte und 

zwei zuxückbrachte. 40 

Die biederen verstandigen Leute sind dem Berichterstat­

ter oft sympathisch. 

Ich unterhielt mich lange mit Unger und seiner Frau; 

er ist ein so verstandiger und braver Mann, und sie 

so heiter und freundlich, da8 es mir ganz wohl zu­

mute wurde. 41 

Besonders lobenswert findet Grunholzer die Hilfsbereit-

schaft der Armen. 

Kreuzweis wird durch die Stube ein Seil gespannt, in 

j eder Ecke hallst ein-e Familie, wo die Seile sich kreu­

zen, steht ein Bett für den noch Armeren, den sie ge-
42 

meinschaftlich pflegen.-

Wenn Grunholzer von Gesetzwidrigkeit und Unmoral der 

Armen spricht, weist er stets darauf hin, da8 ein solcher 

MiEstand eine Folge der übergroEen Armut ist. Über die 

wilde Ehe einer Witwe berichtet er: 
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Frau Sch. schlo.13 sich lm el.nen ~bé~ an, delii sie die 

Bobinen macht und so des Tags einen Silbergroschen 
.,' 

verdoient. Es ist hier~;dâr«Ut'i:'el1';.aêlJté~f~: dâB i34iéèêuFrau 

mit einem Manne, mitdem sie nicht getraut ist, zusam-. 

menleben mu./3, nur um nicht arbei tslos zu sein und vor 

Hunger umzukommen. Hat jener keine Arbeit, so ists1e 

auch ohne Brot.~3 

Grunholzer appelliert mit solchen Schilderungen an das 

soziale Gewissen der Verantwortlichen. Alle Schicksale, 

Zeitumstânde und Lebensverhâltnisse, die er schildert, 

beweisen immer aufs neue, da./3 die Orgahisationen der Ver-

wal tung und die staatliche Führung Fehler machen,. Grun­

holzer klagt die Armenverwesung, den Mâ.l3igkeitsverein, 

die Schulvereine und die Betstundenkreise besonders an. 

Allen beweist er, da./3 sie unwirksam sind, teils weil sie 

von altertümlichen V.orstellungen ausgehen, teila weil sie 

zum falschen Zeitpunkt eingreifen. Über die Armenverwesung 

stellt er fest: 

Die Armenverwesung hat taube Ohren, sie la.l3t lange ver­

geblich sich anschreien yom Armen, was er ihr abdringt, 

das Le ben zu fristen, Hill t ihn nur langsamer sterben. 

Die Armenverwesung spart die mil den Spenden zum Kapi­

tal und legt es auf Zinsen. 44 
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Grunholzer stellt den Armen immer die !rage, welche sozia­

len und politischen Anderungen notig erscheinen. In der 

A:ntwort wird immer.wieder betont, daB die bürokratischen 

Einrichtungen geandert werden sollen. 

So entsteht ein groBer Rechenschaftsbericht über die 

V.erhaltnisse in Berlin um 1843. Der Bericht wirkt um so 

starker, da er jede Fiktion ausschlieBt und nur Tatsachen 

berichtet. Grunholzer protokolliert die Antworten au! eini­

ge Fragen, die er bei jedem Besuch stellt. Wie hoch belau­

fen sich die Einnahmen und Ausgaben der Familie? Wieviel 

Leute sind von dem Einkommen abhangig? Wie sind die Iir­

beitsbedingungen? Sein Bericht liest sich streckenweise 

wie eine ausgewertete Statistik. 

Jetzt erhalt er von der Armendirektion zwei Taler mo­

natlich. InZeiten, wo es die unheilbare Krankheit 

des Beines·gestattet, verdient er e.;i.nen Taler monat­

lich;_ die Frau verdient das Doppelte, die Tochter 

erübrigt andert~alben Taler. Die Gesamteinnahme betragt 

also sechseinhalb Taler im Monat. Dagegen kostet die 

Wohnung zwei Taler; eine "Mahlzeit Kartoffeln lt. einen 

Silbergroschen neun Pfennig; au! zwei tagliche Mahl­

zeiten berechnet, betragt die Ausgabe für das Haupt­

nahrungsmittel dreieinhalb Taler im Monat. Es bleibt 
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also noch ein Taler übrig zum Ankaufe des Holzes und 

alles dessen, was eine Familie neben rohen Kartoffeln 

zum Unterhalte bedarf.- 45 

Zur Dokumentation fügt Grttnholzer einmal auch einen Aus­

gabenzettel bei, ·auf dem alle Ausgaben für eine Woche 

aufgeführt sind und gibt ein Gesprach zwischen zwei Armen 

wortlich wieder. Diese il Montagen li erharten die Objektivi­

tat des Berichts. 

Der neue Stoffkreis46 , der in diesem trockenen kla­

ren Bericht vom Vogtland für die Stadtschilderung ent­

deckt wird, wurde spater von Gutzkow, Alexis, Kretzer, 

Lindau und Holz wieder benutzt.47 

Karl Gutzkow hatBerlin in vielen kleinen Erzahlungen und 

Aufsatzen und in einem neunbandigen Roman beschrieben. 

Kleinere Schilderungen.finden wir in Vergangenheit und 

Gegenwart(1835/1839),flEin Besuch bei Bettinentl (1837), 

Nach der Julirevolution(1839), "Tzschoppe"(1842), Zur 

Geschichte unserer Zeit(1848), Aus der Knabenzeit(1852), 

Reiseeindrücke(1854), Aus Empfangszimmern(1869), 12!.2 

Kastanienwaldchen in Berlin(1869), "Bettinens Konigsbuch" 
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(1873), Rüekblieke auf mein Laben (1875). Gutzkow gibt 

darin meist aus der Erinne~g Erlebnisse vom alten Ber­

lin der Jahre 1811-1829 wieder, u.a. sehildert er detail­

liert und lebendig Lehreroriginale oder markante Berliner 

Bauten. Daneben sehreibt er Reportagen von Zeitgeschehnis­

sen z.B. von den Marztagen 1848, oder er zeichnet PQ~traits 

berühmter Berliner: Alexander von Humboldt, Bettina, Spe­

ner u.a •• lroniseh analysiert er die Bildung und Kultur 

der Berliner um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. 

Insbesondere besehreibt er das Theaterleben Berlins und 

die Berliner Gesellsehaftszirkel. 

In seinem Roman Die Ritter vom Geiste(1850/1851) malt 

Gutzkow ein groBes fiktives Zeitgemalde von Berlin um 1840. 

Er sehildert darin über hUtidert SChieksale, die sich in 

Berlin und der Umgebung der Stadt abspielen. Er erfindet 

Liebes-, Abenteuer- und Y~iminalgesehiehten, um die Ein­

zelschieksale, um die es ihm eigentlieh geht, zu verknüpfen. 

Oft wiederholt er einzelne Motive. Gleieh zwei Vater fin-"t 

den verloren geglaubte Sëhne wieder; oft kommen unwahr­

seheinliche Verwandtsehaftsbeziehungen ans Lieh"Uo;; viele 

Personen tragen falsche Namen, Hochzeiten feiert man 

gleich dreifach; Morde und Gefangnisausbrüche, Versehwo­

rungen und L~ebesschwüre kehren in regelmaBiger Folge 
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wieder.- Der Roman schlieat mit einem Happy End gro13ten . 

AusmaBes, mit. Massenhochzeit und vielfachem Freundsch~ts­

schwr. 

Die labyrinthische Handlungsführung zielt darauf ab, .· .. 1. 

die einzelnen Personen in moglichst viele stadtische Mi­

lieus und Gesellschaftsschichten zu bringen. lm Zentrum 

der vielfaltigen Geschehnisse steht der Lebensweg der 

Brüder Wildungen. Nach langerer Trennung treffen sich 

die beiden Brüder in der Residenzstadt. Dankmar, ein. 

entschlossener und wendiger junger Referendar, bringt 

seinem al teren Bruder Siegbert, ·einem traumerisch veran­

lagten, begabten Maler, eine freudige Nachricht. In der 

Wand eines alten Gebaudes, das dem ehemaligen Templeror­

den gehort hatte, war ein wertvoller Schrein mit wichti­

gen Dokumenten aufgefunden worden. Dankmar hatte das Glück, 

alte Urkunden darin zu entdecken, welche die beiden Brü­

der aIs Erben eines Besitzes auswiesen, der früher dem 

Templer-und Johanniterorden gehort hatte. Der Schrein 

verschwand auf dem Wege zur Residenz auf ungeklarte 

Weise. Er wurde nach vielen Nachforschungen der Brüder 

in der Residenzwohnung des bekannten Justizrats Schlurck 

wiedergefunden und von dort von Dankmar entwendet. Die 

Urkunden benutzt der tatkraftige Referendar, um einen 

ProzeB gegen die Stadt zu führen und auf Herausgabe des 
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Erbes zu klagen. Erst in dri tter Instanz gewinnt er die­

sen ProzeB. Bevor er jedoch die Schuldverschreibungen 

der Stadt erhalt, wird 'er eingekerkert, da er Mitgli~d 

aines Geheimbundes geworden wu. Freunde befreien ihn 

unter Lebensgefahr und entwenden ein zweites Mal den 

Schrein, in dem sich jetzt die SChuldverschreibungen be­

finden. Man trifft sich wieder au! dem ~empelstein, wo 

sich die Mitglieder des Geheimbundes, die Ritter vom 

Geiste, versammeln. Bei einem Gasthofbrand wird der 

Schrein mitsamt dem Inhalt vernichtet. Die beiden Brüder, 

die ihr groBes Verm6gen wieder verloren haben, finden ihr 

Lebensglück an der Seite zweier treuer Madchen; Olga und 

Selma. 

Au! der Suche nach dem Schrein treffen die Brüder 

mit Vertretern der verschiedensten Stande zusammen. Vom 

Adel begegnen ihnen u.a. der Graf von Hohenstein und 

Pauline von Harder, von der reichen Bürgerschicht der be­

kannte Justizrat Schlurck und dessen hübsche Tochter Mela­

nie, von der armen Stadtbevolkerung das Findelkind 'Fritz 

Hackert und die Arbeiterfamilie Eisold. 

Den Grafen von Hohenstein schildert Gutzkow zunachst 

in der Verkleidung eines Tischlergesellen. Der Adelige 

hatte lange Zeit in Frankreich aIs ~schler gelebt und 
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kommt jetzt zu seinen Gütern nach Deutschland zuxück. In 
..,...~-

Berlin schlie.at ersich der ehrgeizigen Pauline von Har-

der an, die sich einen politisch bedeutenden Zirkel ge­

schaffen hat, in dem u.a. der Je suit Rafflard, die Hoch­

finanz und die führenden Politiker verkehren. Er wird 

schnell zum Mittelpunkt dieses vornehmen Zirkels, widmet 

sich ausschlie.alich der politischen Arbeit und vereint 

schlieBlich alle politische Macht in seinen Handen. Der 

krankhafte politische Ehrgeiz bringt ibn zwar in' die 

hëchste Machtstellung, entfremdet ihn aber von seinen 

alten Freunden. Bei seinen Amtsgeschaften bleibt ibm auf 

die Dauer das Glück ferni die wirtschaftliche .und politi­

sche Lage des Landes verschlechtern sich. Es kommt zu um­

stürzlerischen Umtrieben in der Armee und zu Zusammenrot-

tungen der Arbeiter, die in ScbieBereien enden. Der Graf 

reicht seinen Rücktritt ein und findet nach turbulenten 

Geschehnissen seine alten Freunde wieder •. Mit diesen be-

kennt er sich zum Geheimbund der Ritter vom Geiste. 

Aus der reichen Bürgerschicht schildert Gutzkow den 

Justizrat Schlurck. Dieser verwaltet den stadtischen Be­

sitz des Templerordens und die Gelder reicher MUndel. Mit 

dem Verlust des ~rozesses um den Ordensbesitz verliert 

er den grë.aten Teil seiner Einnahmen. Das Geschick scheint 
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ihm noch einmal freundlich zu lacheln, als seine 

Tochter Melanie den .Grafen von HQ~enstein heiratet. Des­

sen Rücktritt trifft Schlurck hart. Sein EinfluB schwin­

det immer mehr, die Tochterwendet sich von ihm ab, eben­

so sain Pflegesohn Fritz Hackert. SchlieBlich lebt er ver­

einsamt und arm in seinem alten Hause in der Sta~. Das 

ist für den Epikuraer, der gutes Essen, lustige Gesell­

schaft und Anerkennung gewohnt war, zuviel. Er begeht 

Selbstmord. 

Den vierten Stand der Stadtbev6lkerung schildert Gutz­

kow an den Schicksalen einzelner Bewohner der Brandgasse. 

Dort· lebt die Familie Eisold unter Verbrechern, Flücht­

lingen und Spionen. Louise Eisold sorgt für die groBe Fa­

milie; ihr Bruder verdient das Geld für den Lebensunter­

haIt in einer Fabrik. Bei einer Arbeiterversammlung kommt 

es zu SchieBereien mit der Polizei, und der Bruder wird 

t6dlich getroffen. Louise ist verzweifelt. Da hilft ihr 

der reiche Graf Dystra. Er besorgt ihr eine Stelle au! 

dem Lande. 

Die Schicksalswege jeder Gestalt führen mehrmals nach 

Berlin. Die Erlebnisse dort bewirken teils einen Lauterungs­

prozeB, teils treiben sie die Protagonisten mehr und mehr 

ins Verderben. Vergleichen wir die vielen Schicksale mit-
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einander, so sehen wir, daB aus jedem Stand einzelne Ge­

stalten, die intelligent, gebildet, offenherzig,'frei­

sinnig und edelmütig sind, sich in der Stadt bewahren, 

wahrend andere, die dumm, reaktionar, egoistisch und eng­

stirnig sind, zugrunde gehen. Die Elite schlieBt sich 

in einem Bund zusammen, der seine Heimstatte auBerhalb 

der Stadt hat. Die Mitglieder nennen sich die Ritter vom 

Geiste. Enthusiastisch lobt der Erzahler deren Bekennt-

nissei ironisch und sarkastisch geiBelt er die Ansiéhten 

und Lebensgewohnheiten der Reaktionar~ die in der Stadt 

bleiben. 

Die Hauptgestalten treffen i~ der Stadt immer an 

bestimmten Orten zusammen. V.on der Stadt werden fast nur 

diese Ortlichkeiten beschrieben. Es sind einzelne für eine 

GroBstadt charakteristische Bauten'oder StraBen, die in 

dem Hausermeer durch ihre Eigenart auffallen. Es gehëren 

dazu jene Orte, von denen das gesellschaftliche, politi­

sche und geistige Leben der Stadt gelenkt wird: die Sa­

lons der vornehmen Welt, der Diplomatenwelt und der Welt 

der hëheren Bürokratie im Tiergartenviertel und im Stadt­

zentrum. Zum anderen sind es jene Ortlichkeiten, die für 

die entstehende GroBstadtgesellschaft typisch sind: die 

Armenkolonie in der Brandgasse, die Idylle des kleinen 
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Mittelstandes in der WallstraBe und die Willing'sche Ma­

schinenfabrik. Gutzkow beschrankt sich allf ,wenige" Aus-
, , 

schnitte, die jeweils verschiedene soziale und'ge~ell-

schaftliche Yerh1iltnisse aufweisen. Die niedrigste Stu­

fe nimmt die Armenkolonie ein. Gutzkow beschreibt sie 

folgendermaBen: 

Das V,iertel, das zwei Stunden früher Siegbert Wil­

dungen aufgesucht hatte, ist das alteste in der Stadt. 

Die Brandgasse selbst ist so schmal, daB sich kaum in 

ihr zwei Wagen begegnen kënnen, ohne bis dicht an die 

·Hauser auszuweichen. Diese Hauser sind hoch und mit 

überhangenden Stockwerken so gebaut, daB sie sich 

oben mehr nahern, als unten. Alle diese Hauser, aus 

altem Sandstein und dicken geschwarzten Eichenbalken 

gebaut, haben eine ungewëhnliche Tiefe und werden meist 

noch durch Hëfe verlangert, von denen einige neuer sind 

aIs die Vord'erh1iuser, da zu verschiedenen Zeiten in 

diesem alten Stadtviertel Feuersbrünste wütheten. 48 

Die Brandg~sse befindet sich im 1iltesten Viertel, also in 

der Innenstadt. Die Zeit hat das alte Stadtzentrum ver-

wandelt, es ist jetzt veraltet und unmodern., Der Wagenver­

kehr ist dort kaum noch mëglich, die Hauser stehen schief; 

sie ëffnen sich ungewëhnlich tief;. ihnen fehlt die klare !o 
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Raumglie~gt neue und alte Bauteile sind ineinanderge­

fügt. Der frühere Stadtkern ist heute ein Fremdk5rper. 

Gutzkow betont die Eigenart dieser Gasse, ihr Alter und 

ihr ungew5hnliches Aussehen, und er weist au! Gefahren 

hin, die in die sem Konglomerat von verschachtelten Formen 

herrschen. Er nennt zunachst die Feuersbrünste, wenig 

" spater die Verbrechen und Gewalttaten. 

Ganze Trag5dien spinnen sich hier an und endenr,: ohne 

daB sie ihren Dichter anders finden, als h5chstens bei 

Jahrmarkten und Bankelsangern. In den Criminalacten 

stehen die einzelnen Rollen geschrieben." Da heiBt' s: 

Aus Brandgasse Nr.9 ein Observat-- lernte im Zucht­

haus eine Diebin kennen - sie hatte Kinder aus frü­

herer Bekanntschaft - freigelassen, schlieBen sie eine 

wilde Ehe - er kehrt die Gassen und reinigt des Nachts 

die Cloaken - sie verdingt sich zu jeder groben Han­

tirung - die erwachsene Tochter der Frau - natürlich, 

unehelich - geht in eine Fabrik - ein junger Arbeiter, 

ihr Liebhaber, zieht zu ihnen - die Mutter gefallt 

ibm wie die Tôchter - wild geht das durcheinander -

der Trunk erhitzt den Zorn - Eifersucht und blinde 

Wuth - der Gassenkehrer sChlagt den Arbeiter - die 

Tochter würgt mancbmal die Mutter - Und dies Gemetzel 

ist noch nicht so schlimm wie die spatere Vers5hnung -
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die Beruhigung beiso viel Verwirrung - T~inkgelage, 

lustiges Lachen - die Tochter verlaBt die Fabrik und 

treibt sich au! den Œassen herum - der Vater zweischlach-

tiger Bastarde erhalt seine Arbeiterstellegekündigt -

Dennoch flieBen Mittel - Woher? - Heute Morgen wurde 

das ganze Nest ausgehoben, Jung undAlt davongeführt -

der Gassenkehrer, die Mutter, die Tochter, der Lieb­

haber ins Zuchthaus - Die übriggebliebenen kleinen 

Kinder in die Besserungsanstalt.49 

Dieses Schicksal aus der Brandgasse ist nicht einmalig. 

Dem Laster, dem Verbrechen und dem Elend begegnet man 

hier au! Schritt und' Tritt. Der Abschaum der Gesellschaft 

und alle asoziaien Elemente kommen hier zusammen. 

Welche Fülle des Elends! Wieviel kërperlicher und sitt­

licher Jammer zusammengedrangt, Ergebung in sein Los 

neben Verzweifelung, Armuth und Verbrechen und zwischen 

beiden Laster an Laster. Hundert Nummern waren in die-

sem Hause an Bewohner ausgetheilt und jedes Zimmer bot 

ein anderes Bild des Elends und Jammers. Dort ein Kranker, 

ein Sterbender, hier nebenan das kre.ischende .. Laahen 

einer Dime oder der tobsüchtige Ausbruch eines Trun­

kenbolds, der seinem Weibedas Wenige, das sie be-

saSen, in Scherben an den Kopf wirft. Arme Kasemaden, 
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mensehliehe lnfusorien,. die sieh noeh im Tog einander 

selbst verfolgen, mit Gier versehlueken, einer von des 

anderen Armuth zehren und. mit ihr wehern wollen! 50 

lm Vergleieh zu Grunh.olzers Berieht von der Armenkolonie 

im Vogtland ist GutzkowsBrandgassensehilderung eine 

grobe polemisehe Verzerrung. In der Brandgasse gibt es· 

zwar wie im Vogtland zellenartige Stuben, Mansarden und 

Kellerwo~ungen, aueh spielt si eh in jedem Gemach em an­

deres Sehicksal ab, aber statt der bürgerliehen Gesinnung'· 

der Armen. weist Gutzkow das Lasterhafte, Verbrecherisehe 

und lerderbte auf. Wahrend Grunholzer feststellt, daB die 

Armen auBerhalb der Stadt ungewollt ~ einem Ghetto le­

ben, beschreibt Gutzkow die Brandgasse als Magnet im Stadt­

inneren, der aIle bosen Elemente anzieht. Grunholzer·rüg­

te die Fehler der V:erwaltung und der Regierung; Gutzkow 

folgt ihm dabei: Er laBt die Justizratin Lasalli dureh 

die Viertel wandern und das Elend erleben, wie es Grunhol­

zer tat. Ihr Berieht lautet: 

Man glaubt es nicht, was Alles auf den Ertrag dieser 

Hohlen der bittersten Armuth angewiesen ist. Ich ver­

suchte sonst, sie zu durehwandern und mich nach den 

Leiden ~r hier eingepferchten Bevolkerung zu erkundi­

gen; aber ich verzweifelte beim Anbliek und hielt ihn 
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au! die Lange niéht aus. Zuletzt konnte icb nicbt mehr 

tbun, 1 als mich an die Gesellscbaftder .Frauen anscblies­

sen,. die sicb zur Lebensau!gabe gemacbt haben, diesen 

Armen beizuspringen, und gern würde icb thë.tiger im 

uFrauenvereinu, mitgewirkt baben, wenn icb nicbt von 

diesen Damen immer hatte horen mÜssen, das Cbristen-

tum wë.re sol chen Unglücklichen nützlicher als !rische 

Wasche. ~u dumm !ür sol che satze, zog ich ~~ch zuxück 

und be-schrë.nkte mi ch au! Geldbetrë.ge. 51 ,. f 

Die Justizratin rèsigniert. Gutzkow e~zahlt immer wieder 

von hil!sbereiten Menschen, die das Elend lindern wollen, 

denen aber ihr Vorhaben miBlingt. Einer der Wobltë.ter stellt 

:fest: 

In den statistischen Tabellen der Vereine, in ihren 

Programmen und Berichterstattungen nahmen sicb diese 

Thatsachen wtinder wie groBartig aus. Da hieB es: Acbt­

zig a~en Wochnerinnen Leinenzeug gegeben, dreihundert 

Kranke gep!legt, dreiBig begraben und so und so vielen 

Waisen oder Witwen diese oder jene vorübergebende Wohl­

that erwiesen -!Murray sah jedocb ein, daB auch diese 

Metbode zu dem Lügennetz der Zeit geh5rte. 52 

Gutzkow bemüht sich, die MiBstë.nde nicbt nur beim vier-
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ten Stand nachzuweisen, sondern sie an ~llen Zeiterschei­

nungen zu kritisieren. Die Armenkolonie ist ein Sinn~ild 

der allgemeinen Zeitverderbnisi die Auswüchse sind charak­

teristis'ch für die ganze GroBstadtgesellsèhaft. Deshalb 

steht die Brandgasse mitten in der Stadt. 

Auch im niedrigsten Stand der groBstadtischen Gesell­

schaft gibt es einzelne gute Menschen, die sich von der 

Umgebung abheben. In den Lasterh5hlen wohnen die Eisolds, 

eine hilfsbereite,geachtete Arbeiterfamilie. Sie bilden 

eine Insel der Tugend, der,Nachstenliebe und des fort­

schrittlichen Denkens in aIl dem Verbrechen, dem ego­

istischen Verhalten, dem reaktionaren Denk~n ringsumher., 

So wie Eisold werden auch einzelne andere Arbeiter in 

klaren hauslichen Verhâltnissen beschrieben. Sie gehen 

pflichtgetreu ihrer Arbeit nach, sorgen sich rührend um 

die Familie und die Kollegen und sind für MaBigung, wenn 

radikale Forderungen nach sozialen Umwalzungen gestellt 

werden. In der Brandgasse sind sol che Jrbeitergestalten 

eine Seltenheit. Der typische Ort des Arbeiters ist in 

Gutzkows Beschreibung die Willing'sche Maschinenfabrik, 

die ebenfalls in der Stadt liegt. 

Welch" ein' Gegensatz zu jenem rauschenden Gewühl der 

Sinnenlust, der v.ergnügungswuth und des gedankenlo-
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sen tlbermaBes der Freude die dicht daneben befindliche 

groBe Willing'sche·Maschinenfabrik! Am Tage, da rauscht 

es auch hier, larmt und tobt es. Schwarze Wolken stei­

gen da aus zehn thurmhohen SChornsteinen, die Eisenham­

mer drohnen aus den gewaltigen Werkstatten, in den Glüh­

ofen siedet es, der groBe Ventilator, womit gegen hun­

dert Schmiedefeuer zu lichterloher Glut geblasen wer­

den, stoBt achzende, markerschütternd klagende Tone 

aus und zu dieser Musik der menschlichen Arbeit und 

des die Materie bewaltigenden Gedankens wiehern die 

Rosse, die die hier gebauten Locomotiven in die entfern­

testen Gegenden achtspannig führen, um Kunde zu gebea 

von der Thatigkeit vereinigter Menschenhande und der 

gefesselten Naturkrafte.53 

Gutzkow beschreibt nicht nüchtern ein funktionierendes 

modernes Industrieunternehmen, sondern schildert enthu­

siastisch ungewëhnliche atmospharische Lichtspiele, über­

dimensionierte Formen und ein hëllisches Gerauschspekta­

kel. Die übertriebene, phantastische Schilderung von 

atmospharischen Erscheinungen einerFabrik ist nicht neu. 

T.ieck hatte in Franz Sternbalds Wanderungen eine Eisen­

hütte beschrieben und dabei ahnliche atmospharische 

Lichtspiele geschildert. Gegen den nachtlichen Himmel 
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landschaft hervor. Innen arbeiteten bei flackerndem Feu­

erschein die Arbeiter wie ~waffenschmiedende ZYklOpenU~ 

Gutzkow übernimmt auch romantische Konventionen, wenn 

er den Fabrikkomplex aIs schlafenden Riesen bezeichnet und 

wenn er die Willing'sche Fabrik in nachtlicher Atmosphane 

beschreibt. 

Auch in dieser Nacht, wahrend nebenan in der Fortuna 

die Trompete schmetterte und die Pauke ihre Wirbel 

schlug, waX' es zwar rubig auf den vom S.ternenlicht 

matt erhellten groEen Hofen der Fabrik, aber im Innern 

ging es heute doch lebendiger her aIs sonst in der 

Nacht. In jenem Comptoir, beschienen vom blutrothen 

Abglanz der danebenstehenden in Thatigkeit erhaltenen 

Esse, sitzt eine Anzahl Manner in verschiedenen Gruppen 

beisammen. 55 

Die Nacht, die bei Tieck vollig ruhig war, ist in Gutzkows 

Schilderung gestort. Statt des Tieckschen Genrebildes von 

den fleiBig Arbeitenden schildert Gutzkow eine Gruppe von 

Diskutierenden, die sich über Produktionsprozesse in der 

Fabrik unterhalten. Wahrend die Beschreibung der Fabrik­

gebaude noch an romantische V.orbilder erinnert, ist die 
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Art der Schilderung der Arbeiter und des Arbeitsprozesses 

neu. Gutzkow führt einzelne Arbeitsgange an verschiede~en 

Arbeitsstatten vor. 

Dicht an einem riesigen Kranen vorüber, an einem Brun­

nen, der.aus einem groBen viereckigen Thurm, dem gros­

sen Wasserbehalter, flieBt und nur ein Zeichen der vie­

len Wasserarme ist, die hier unterirdisch in alle Werk­

statten flieBen und überall nur durch die Umdrehung 

eines Hahns jeder einzelnen Thatigkeit dies hier über­

all nothwendige Element zuführen, erhebt sich ein freund­

liches Gebaude mit groBen, bis zur Erde herabgehenden 

Fenstern. Hier im Mittelpunkt des Ganzen ist das 

Comptoir, wo die Bestellungen angenommen, die Bücher 

geführt, die Zahlungen geleistet werden. Durch die 

groBen Glasfenster kann man von allen Seiten die gewal­

tige Anlage übersehen. Hier liegen nur in der Nahe die 

Glühëfen, nicht die Werkstatten, wo das Eisen seine 

tausendfachen Formen empfangt?~ 

Sol che genauen Beobachtungen der Fabrikraume und Produk­

tionsprozesse finden wir in Gutzkows Roman haufig. Der 

Erzahler schildert verstandnisvoll die Arbeitsbedingungen 

und die Probleme des einzelnen Arbeiters, u.a. die Harte 

der Arbeit, die ~ange Arbeitszeit, die Geldknappheit und 
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die Wohnungsnot.57 Gutzkow beschreibt aber noch nicht das 

Millionengewimmel des Vierten Standes. Der Arbeiter ist 

für ibn nicht der Stadter schlechthin wie spa ter im Natu­

ralismus, sondern eine neuzeitliche groBstadtische Erschei­

nung unter vielen. 

Zur·GroBstadtgesellschaft, die Gutzkow beschreibt, 

gehëren auch besonders die Mitglieder des armen Mittel­

standes. Der Erzahler zeichnet sie besonders liebevoll. 

lm Hinterhofe des Hauses 'WallstraBe Nr. 14 begegnet 

dem, der sich daselbst nur eine Weile umsieht, sofort 

der freundliche, saubere Sinn des kleinen Mittelstan­

des •. Den vordern Hof konnte man herrschaftlich nennen. 

Da:;:gab es - schmutzige Wasserrinnen, lang an den Wan­

den herabtriefend, einen Pferdestall, ein ewig feu ch­

tes Pflaster. Durch e10 ZWischenhauschen, in welchem 

der alte Tischler Martens seine geraumige und immer 

von vier bis fünf Gesellen in Thatigkeit erhaltene 

Werkstatt hatte, kam man, wenn man einen groBen mit 

Latten und Brettern überfüllten Thorweg durchschritt, 

in einen kleinern Hof, dessen Nebengebaude zwar nur 

mit Holzfachwerk, feuergefahrlich genug, aufgeführt 

dastanden, die aber freundlich angestrichen und mit 

blumenbesetzten Fenstern geziert waren. Das Viereck 
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dieses Raumes war zu klein, um viel Licht aufzufangen. 

Dafür rückte jedes, was hier von Armen, meist arbeiten­

den Leuten wohnte, mit seinem Leben dicht ans Fenster 

und hob die wohnliche Traulichkeit dieses kleinbürger­

lichen Hinterhofs zu einem Hause, das nach vom hin 

At~ttlieh·..;.wid;:;:ianposan.'t aussah. 58 

Die Hinterhofe sind von der StraBe doppelt abgeschnitten. 

Vorne steht das Haus an der StraBe mit seiner stattli-

chen und imposanten Fassade, dahinter liegt ein unfreund­

licher ers ter Hinterhof mit Pferdestallungen. Es folgt 

ein zweites kleines Haus, und erst hinter diesen?liegt 

das friedliche Reich der kleinen Handwerker,., Der dop­

pelte AbschluB gegen die StraBe versipnbildlicht die Ab~ 

geschlossenheit der Bewohner gegen das offentliche Leben. 

Jeder dieser Leute lebt in seinem privaten GlUck. Er sehnt 

sich nur nach Bestandigkeit, Ruhe und .lrbeit,. Gutzkow. be­

zeichnet dieses Arbei tsparadies selbst aIs Idylle,. 

Das Leben eines solchen kleinen Hofes ist, wenn auch 

keine GeBner'sche, doch eine Idylle. Unten hërte man 

das sagen und Hobeln aus der Werkstatt. Gegenüber 

klopfte ein Schuhmacher auf seinem Kniebrett; ein ar­

mer Flickschneider, der mit kreuzweis geschlossenen 

Beinen wie ein Türke aui hohem Tisch vor einem offe-

,/ 
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nen Fenster saB, sang sich oder pfiff zuweilen ein 

schnurriges Lied ••• Eine Katze, die einmal irgendwo 

an einem Fenstersims oder am Dachrande ein equilibristi~ 

sches Kunststück versuchte, war ein EreigniB !ür den 

ganzen Ho!. Man lachte, lockte, p!if! dem Tier und 

benutzte die Unterbrechung, um die Kopfe aus dem 

Fenster hinauszustecken und sein Zusammenleben manch­

mal harmonisch zu !ühlen.59 

Gutzkow schildert in dieser Hinterho!idylle ein Lebensge­

fühl, das sich in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 

in breiten Volksschichten ausgebreitet hatte. Man wollte 

das· hausliche, private Glück, das langsame Vorwartskom­

men durch steten FleiB und Arbeit und schickte sich in 

die bescheidenen Verhaltnisse. Politische WUnsche oder 

radikale Forderungen hegte man nicht. Gutzkow kritisierte 

dieses mange Inde politische BewuBtsein dieser Leute, ob­

wohl er 50 liebevoll über ihre Bescheidenheit und'ihren 

Frohsinn berichtete. Die Hinterho!idylle hat viele Ahn­

lichkeiten mit der Tieckschen Dachkammeridylle. Beiden 

gemeinsam sind die Abgeschlossenheit des Raumes und die 

vielen Genrebilder. Aber in Gutzkows Hinterhof wohnt nicht 

der traumende Poet, sondern die tatige Gemeinschaft .•. Gutz­

kow empfindet die Idylle aIs typisch für den kLeinen Mit-



- 72 -

telstand~ lmmer wenn der Mittelstand beschrieben wird, 

schildert der Erzahler die Abgesehlossenheit der Woh­

nungen und die friedliche Bescheidenheit der Leute. Er 

ordnet damit das Idyll auf einer sozialen Stufenleiter 

ein. 

Auch den hëheren Mittelstand zeiehnet Gutzkow in 

beschrankten und beengten Verhaltnissen. Die Wohnungen 

sind ~ reicher ausgestattet, aber sie liegen oft in 

alten Hausern, die verbaut sind. Den Leuten selbst fehlt .. 

der Überblick über die politischen und sozialen Verhalt­

nisse. Gutzkow rügt vor allem die Beamten, die.nur Kar­

riere machen, sich skrupellos durchsetzen und alten Zei­

ten na'ehweinen wollen. lm einzelnen sind dies die or-

densgesehmüekten Erofessoren,.Offiziere und Regierungs­

rate, die sich kaufen lassen, die Beamten und Spekulan­

ten, die dem augenblickliehen Staat aus Gewinnsueht hul­

digen und die vielen Rentiers, die sich gesehmeichelt 

fühlen, wenn sie mit hëheren Beamten verkehren dürfen. 

Die besten Elemente in der GroEstadt sind meist 

lntellektuelle. Sie beziehen ihre Bildung in den.stadti­

sehen vornehmen Salons. Gutzkow beschreibt mit Vorliebe 
. 

die Welt der Vornehmen in der Stadt. Diese lokalisiert 

sieh entweder im Stadtzentrum, in der Friedrieh-, Wil-
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helm-, Leipziger StraBe, an der SchloBfreiheit und Unter 

den Linden oder im Tiergartenviertel. Letzteres schildert 

der Erzahler folgendermaBen: 

Die vielthorige, in breiter Flache gelegene, laut rau­

schende Residenz hatte seit einigen Jahren ein neues 

Viertel gewonnen, das man seiner vielen sChonen, von 

den vornehmsten Herrschaften bewohnten Hauser wegen 

das diplomatische nannte. Es lag auBerhalb der làngst­

durchbrochenen Ringmauer in einer Gegend, wo früher 

nur Felder waren. Eine sich rundschlangelnde Neben­

straBe lenkte von der staubigen schnurgraden Haupt­

allee ab und bot rechts und links zwischen hohen Bau-

men, Garten und jungen Anlagen ein Gemisch von Villen 

dar, die, ohne nach einem bestimmten Plan angelegt zu 

sein, darin eine harmonische Wirkung übten, daB sie 

im St yI und der gefalligen Ausschmückung der nur aufs 

Comfortable gerichteten Tbeile sich wechselseitig über­

boten. Vor den Villen lagen kleine Garten mit kleinen 

Springbrunnen oder einfache englische Boulingreens. 

Sogar in der gefalligen Verzierung der eiàernen Gitter 

suchten sich die Bèsitzer oder die reichern Abmiether 

t H ··b t ff 60' anderer auf Speculation gebau er auser zu u er re en. 

Die vornehme Welt lebt fern vom Gewühl der Stadt in einem 
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eigenen V.iertel. Kunstvolle modische Gartenanlagen umge­

ben die herrschaftlichen Yillen. Eine klare Gliederung, 

die vom Gesellschaftsritual bestimmt vird, ist festzu­

stellen. Fforte und Gartenweg führen zu Vorraumen, die se 

wiederum zu Gesellschaftsraumen, die zur Veranda und zum 

Garten hinlaufen. In den Gesellschaftsraumen sammelt sich 

der Luxus, der R~chtum und die Eleganz. 

Der nur einstëckige hintere Anbau des Hauses endete 

nach dem Garten zu in einem Salon und einer Veranda ••• 

In diesem Salon sah Der, der eintreten durfte, Divans, 

Causeusen und die ganze übliche Ausstattung einer rei­

chen und, wenigstens nach der Mode beurtheilt ge­

schmackvollen Ausstattung ••• An den Wanden, die mit 

eingebrannter Wachsmalerei geziert varen, rankten 

sich aus weiBlackirten Untersatzen Epheustëcke empor 

und versteckten ihre auBersten Spitzen hinter den 

schweren gelbseidenen Gardinen, die, oben sich von 

den Fensterrundungen herab senkend, hinter schwere 
61 Resetten zurückgesteckt waren. 

Zierliche Schmuckformen an den Mobeln und in der Innende-

koration und eine Ausstattung nach fremdlandischem exqui­

sitem Geschmack schaffen die vornehme Atmosphare. Es haufen 

sich Gold, Damast, Spiegel und Teppiche. Gutzkow gefallt 
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sich in der Aufzâhlung von Details. In den Ramanen der 

guten Gesellschaft hatte man die vornehmen Ortl1chkeiten 

bisher nur mit einzelnen Stichworten beschrieben. Man 

nannte die Salons vornehm und modiscb. Gutzkow beschreibt 

dagegen kUlturgeschichtliche Einzelheiten. 62 Gegenüber 

de~ steifen, formlichen Gesellschaftsritual, wie es im 

Roman der guten Gesellschaft beschrieben worden war, sin~ 

die Gutzkowschen Feste, BâlIe und Empfange aufgelockert 

und ungezwungen. Man lârmt, lacht, streitet sich und kâmpft 

in den Salons und Klubzimmern. 

Das war ein Lârmen, ein Fahren, ein Treppauf, ein 

Treppab, ein Thürenzuschlagen, ein Klingeln, ein 
63 Geschwirr ••• 

Es bilden sich kleine Gruppen, die si ch absondern, klei­

ne politische Zirkel und groBe gesellschaftliche Zirkel, 

die teilweise miteinander in Yerbindung stehen, Offiziers­

kreise, Beamtenkreise, Diplomatenkreise und Hofkreise 

wet~eifern um Macht und EinfluB. Uberdie gesellschaftli­

che Stellung von Pauline von Harder berichtet Gutzkow: 

Ihre Zirkel; glânzender denn je, waren fast jeden 

Abend geoffnet; sie waren der Mittelpunkt der ton­

angebenden, nun sogar die Welt bewegenden Gesellschaft. 
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Ihr Ehrgeiz war nicht in die ukleinen Zirkel n ge­

drungen, aber die "kleinen Zi:t'kelH: muJ3ten si ch jetzt 

vor ihr beugen. 64 

Jeder in den Zirkeln beginnt eine Fülle von Einzelaktivi­

taten. Die einen widmen sich der inneren Mission, die an­

derender vaterlandischen Ertüchtigung, die dritten der 

Erziehung. Hinter jeder Aktivitat zeigt Gutzkow niedere 

Beweggründe:. Eigennutz und Vorteildenken, Prahlerei und 

Dünkel. 

Frau von Reichmeyer und Lasally's Schwester hat sich 

auch entschlossen, mit einer philanthropischen Idee 

dem Rofe zu Gefallen zu leben und die innere Mission 

zu befërdern, sowenig es ihr zusagen kann, si ch an 

die Betten der Aussatzigen zu begeben und in die fünf­

ten Etagen steigen zu müssen.65 

Da sich in Gutzkows vornehmen Zirkeln verschiedenste in­

dividuelle Lebensformen verwirklichen, gibt es kein po­

sitiv gesehehenes Gesellschaftsritual mehr. Die Adeligen 

und Reichen sind auch nicht mehr alle vortrefflich, denn 

auch in ihren Reihen gibt es jetzt Verbrechen und.Laster, 

selbst in den hëchsten Standen. Ein Emigrant,der aus 

Amerika nach Berlin zurückgekommen ist, ste lIt fest: 
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Diese Welt der Adligen-! Ein Chaos von gebrochenen 

Herzen, gebrochenen SChwüren, wilden Leidenschaften. 

Da werden Frauen verkau!t, Gattinnen erkau!t, Schei­

dungen kommen und gehen, Kinder aus dreierlei Verhalt­

nissen nennen sich Geschwister, Jede Grille wird 

dureh den Besitz ausge!ührt, Verschwendung und Leiden-
66 

scha!t-

An der herrschenden Schicht der stadtischen Gesellschaft 

schildert Gutzkow die Ubelstande der zeitgenossischen Ver­

haltnisse, da er gerade ihr ein reaktionares Verhalten 

vorwir!t. 

Gutzkow zeichnet von Berlin und der groBstadtischen 

Gesellscha!t einzelne unterschiedliche Bilder. Er beschreibt 

die Eigenarten von besonderen StraBenteilen, Gebauden und 

Wohnungen, nur wenige typische o~tlichkeiten: die Ver­

brecherhohle und Armenbehausung, das Hinterho!idyll des 

Mittelstandes, die Fabrik aIs Ort des Arbeiters und die 

Salons der vornehmen Gesell~chaft. Diese Orte stehen si ch 

wie Fremdkorper gegenüber, da sie ohne umgebendes Hau­

sermeer geschildert werden. Die einzelnen Ausschnitte 

konnen au! einer Skala sozialer Rangstu!en eingeordnet 

werden. 
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Wenn der Dîchter von' der Gro.Bstadt insgesamt spricht, 

benutzt er zumeist die romantischen Floskeln "Gewimmeih'" 

und ''Gewühlll: • Einmal schildert er einen Blick aui die 

Gro.Bstadt: 

Die erste Frische eines Herbstmorgens war vorüber. Die 

Nebel, die das Aufsteigen der Sonne umschleierten, san­

ken auf die groBe Ebene Dieder, in deren breiter Aus­

debnung die Hauptstadt mit ihren KirchthürJnen, ihren 

Riesenschornsteinen, mit dem Dampf der ESsen, mit 

dem aufgewirbelten Staub der StraBen und Platze hinge­

gossen liegt mit einer Hülle, die gen scharfsten Pfei­

len des Sonnengottes Widerstand leistet und mit ewigem 

Grau., zu j,eder Jahreszeit, selbst gegen die reinste 

Blaue des Himmels Einspruch thut. Rings aber um die 

groBe Ebene und ihr Gewühl zog sich ein grüner Rand 

unentweihter~je entlegener er war von der Berührung 

mit den Menschen des Trottoirs. 67 

lm grünen, friedvollen, unentweihten Land liegt die Stadt 

wie ein Riesenfremdk6rper in weiter Ausdehnung. Von auBen 

gesehen ist dieses Riesengebilde von einer Staub- und 

Dunstwolke umschlossen. Es ist grau und hebt si ch gegen 

das Blau des Himmels und die frischen Farben der Natur ab. 

Darum herum lagern sich die Sch16sser und Besitzungen der 
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vornehmen Welt und friedliche landliche DOrfer. 

Die Stadt wirkt für die Umgebung wie ein Magnet, der 

aIle an sich zieht. Für die R~hen und Vornehmen sind das 

Tiergartenviertel und das Regierungsviertel die Zentren, 

in denen die Gesellschaft in Zirkeln zusammenkommt. Die 

Arbeiter treffen sich in der Fabrik. Dort ist für sie 

der Mittelpunkt, um den ihr Leben kreist. Für die Armen 

und Verbrecher ist es die Brandgasse, das Armenviertel • 

. Die Personen der verschiedenen Stadtzentren sehen 

verschiedene Stadtwirklichkeiten. So erscheint die Stadt 

in den Augen der Armen trostlos, im Geiste des Spitzels 

voIler Verbrechen und Staatsfeinde, aus der Sicht der vor­

nehmen Welt aIs Ort des kulturellen und geistigen Lebens~ 

und yom Hofe aua aIs ein Ansammlungsort gefahrlicher Mei­

nungen und umstürzlerischer Ideen. Jeder hat einen ver­

schiedenen, aber in sich geschlossenen Gesamteindruck 

von der Stadt. 

Wie seine v.organger sieht Gutzkow in der Stadt das 

Fürchterliche und Schreckliche. Er findet es in allen 

Standen. Die Schilderung des Schrecklichen, Verzerrten 

und Schauerlichen ist dabei zweifellos ein romantisches 

Erbe. Gutzkow bleibt auch in romantischen Konventionen, 
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wenn er bei seinem Gesamtblick auf die Stadt von einem 

schrecklichen Gewühl der Formen und vom dynamischen Ge­

woge in den StraBen spricht und wenn er phantastische at­

mospharische Erscheinungen beschreibt. 

Eine besondere Leistung des Erzahlers, die der fol­

genden Generation Anregungen geben konnte, bestanddarin, 

seine im Grunde romantische ~ision durch frühnaturalisti­

sche Motive zu bereichern. Die Mansarde in der Brandgaese 

Nr. 9, in der Verbrechertum, Laster, Elend, Krankheit und 

Armut herrschen, ist eine Vorwegnahme der naturalistischen 

~rtlichkeiten bei Zola, Kretzer, Lindau und Holz. Neu sind 

auch die Arbeiterschilderungen, die wir spater im natura­

listischen Roman wiederfinden. Gutzkow beschreibt detail­

liert die Arbeitsstatten und die Probleme des Arbeiter­

standes. Er schildert einzelne Produktionswege in der 

Fabrik und zeichnet das Industrieg~bilde als'eigenstan­

diges Wesen, das einen eigenen Rhythmus und eine eigene 

Atmosphare hat. Auch hier grèift Gutzkow den naturalisti­

schen Schilderungen vor. 

Bei den Verbrecherfamilien Zech und Ried führt 

Gutzkow die verbrecherische Tatigkeit au! Milieu und Ver­

erbung zUXÜck. Die Eilieugebundenheit und die .entschei-
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dende Rolle der Vererbung werden spa ter von Zola, Kretzer 
68 

und Holz aufgezeigt. 

Für Gutzkow bilden Verbrecher, Arme und Arbeiter noch 

nicht ein Massenproletariat. Bei ihm steht das Individuum, 

im speziellen der gebildete Stadter, im Zentrum des Ro­

mangeschehens.lm Stadtbild finden wir typische Ortlich­

keiten, nicht eine anonyme graue Steinmasse. 

Gutzkows GroBstadt aber ist in standiger Wandlung 

begriffen. Die Gebaude andern si ch oder werden ersetzt. 

Die Brandgasse, die aIs das alteste Viertel der Stadt be­

zeichnet wird, hatte einst reiche Hauser, die dem Templer­

orden gehort hatten. Zweihundert Jahre spa ter stehen nur 

noch Armenhauser dort. Das Haus des Justizrats Schlurck 

ist genau so aIt wie die Hauser in der Brandgasse, aber 

es ist nach zweihundert Jahren reicher ausgestattet aIs 

beim Bau. Gutzkow schildert das wechselhafte Schicksal 

der Stadt an sol chen alten historischen Bauten. Reiche 

Hauser werden arm, andere bleiben reich. 

Reaktionares und Fortschrittliches geschieht Seite 

an Seite. Gutzkow zitiert den ",sichern Bürgertrotz, je­

nes unwandelbare Selbstgenüge, woran si ch im Mittelalter 

die Willkür der Fürsten oft den Schadel einrannte"69 i 
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und kritisiert die zeitgen5ssische feige Haltung der 

Stadtgemeinde gegenüber der Obrigkeit. Er lobt die Ruhe, 

den Frieden und die Gemütlichkeit irüherer Zeiten und 

wendet sich gegen die Hast, die Unausgeglichenheit und 

den Egoismus der neuen Zei t .• 

Auch die GroEstadtgesellschaft ist dauemden V.eran­

derungen unterworfen. Einzelne Pers onen werden reich und 

wieder armi sie schlieEen si ch Gruppen und Zirkeln an 

und sondem sich wieder ab. Die GroEstadtgesellschaft ist 

ein einziger Wirbel des Aui und Nieder. 

Um die vielen simultanen Vorgange, die Bewegungen 

und unentwegten Wandlungen des GroBstadtlebens zu schil­

dem, wendet Gutzkow eine neue Erzahltechnik an. Er er­

zahlt viele einzelne SChicksale, die nur lose miteinan­

der in Verbindung stehen. 70Zu Recht bezeichnet er Die 

Ritter vom Geiste aIs einen "Roman des Nebeneinander". 

Nicht allein die verschiedensten Handlungsteile stehen 

nebeneinander, auch Lieder, Briefe und Reden werden aIs 

Kommentare eingeblendet. Diese frühe Montagetechnik wird 

von Dëblin, Kastner, Benn und Johnson weiterentwickelt 

werden. 
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5. WILLIBALD ALEXIS: DAS AUFTRETEN DER· GROSSSTADTMASSEN 

Georg Wilhelm Haring (1798-1871), der unter dem Pseudo­

nym Willibald Alexis schrieb, schilderte selten das Berlin 

seiner Zeit, das er fünfzig Jahre seines Lebens von 

1809-1860 erlebte. In wenigen Artikeln, die er 1826 in 

der Zeitschrift Der Gesellschafter verëffentlichte, und 

in dem Aufsatz "Das alte und neue Berlin" (1859) schrieb 

er kritisch über die kul turellen Einrichtungen der St a.d'tf , 

die Berliner Volksbühne, das Erziehungswesen und die Li­

teraturkreise. 1837 und 1838 beschrieb er auch neuere 

Erscheinungen der Industrie in zwei Essays über die .... -

Eisenbahn von Berlin nach Potsdam und über Borsig, den 

Gründer der gleichnamigen Werke in Berlin. Einen grëBeren 

Raum in seinem Schaffen nehmen die phantastischen Erzah­

lunGen ein, darunter 1I~1eine letzte Nacht in Berlin" (1827) , 
~. 

in der --die .grotesken Einfalle E. T .,A. Eoffmanns parodiert. 

Alle diese Werke sind heute nahezu unbekannt. 

Der Na.me \üllibald A.lexis verbindet sich für uns" , 

mit dem Begriff vaterl~ndischer Roman. 71 Humorvoll und 

bissig schildert der ErzJ.hler da.rin Geschehnisse aus der 

Geschichte Brandenburgs und PreuBens vom vierzehnten 

bis zum Beginn des neunzehnten Jahrhunderts. Dnter den 
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acht Romanen haben vier Berlin zum Hauptschauplatz. In 

Cabanis(1832, neu ediert 1855) erzahlt Alexis von Frie­

drich dem GroBen, in Der Roland von Berlin (1840) berich­

tet er über die Geschicke Berlins und Neukollns um 1442, 

in Der Warwolf(1848) über das Berlin um 1525, in Ruhe ist 

die erste Bürgerpilicht (1852) schildert er die Zustande 

bei der Berliner Bevolkerung vor der Schlacht von Jena, 

1806. Neben diesen Romanen ist Der neue Pitaval (1841-1890) 

bedeutend und bekannt. In sechzig Banden werden neue Kri­

minalfalle aus den Gerichtsakten verschiedenster Lander 

und Stadte, auch aus Berlin, geschildert. Diese Berichte 

über meist grausame Verbrech~n, die gerichtlich geahndet 

werden, wollen nur historische Fakten wiedergeb~n, nicht 

Literatur sein. 72 

Der Berlinroman Ruhe ist die erste Bürgerpflicht 

ragt unter Alexis' Werken aIs groBes kritisches Zeit­

bild hervor. Alexis beschreibt darin Ereignisse, die 

iünfzig Jahre zurückliegen, und stützt sich meist aui 

geschichtliche Quellen, wenn er Massenbewegungen schil­

dert, berühmte Paraden und Aufmarsche in Berlin, den 

Empfang des russischen Zaren durch den preuBischen Ko­

nig, die Schlachten bei Saalfeld und Jena und den Ein-

marsch Napoleons in Berlin. Alexis fand den SatzllRuhe 
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ist die erste Bürgerpflicht U' in einem Anschlag, den der 

damalige Minister Graf Schulenberg an aIle Berliner Lit­

faEsaulen heften lieB, bevor Napoleon mit seinen Soldaten 

in Berlin einzog. 

Es geht dem Erzahler jedoch nicht allein darum, Pa­

raden in Berlin getreu nachzuzeichnen und historische 

Persënlicijkeiten zu schildern. Den groBten T'eil des RomaIlS 

nehmen erfundene ~eschichten ein, die von Schicksalen fik­

tiver Gestalten handeln. Zu diesen gehëren u.a. die ver­

wickelten Handlungen ~ den Geheimrat Lupinus, seine 

Schwagerin und die schëne Kriegsratstochter Adelheid 

Alltag. 

~er verwitwete Geheimrat Lupinus, dem die Gefang­

nisse in Berlin unterstehen, hat einigen bevorzugten 

Gefangenen eige~machtig Freiheiten zugestanden. Er 

hat ihre Türen geëffnet, hat Alkohol kommen lassen und 

selbst an den Z~chereien teilgenommen. Ruchbar wird die­

ses ungegesetzliche Verhalten, aIs die Betrunkenen in 

ihrem Rausch Einrichtungsgegenstande des Gefangnisses 

zerschlagen. Dem Geheimrat droht die Entlassung. Seine 

Schwagerin, eine hochgebildete, raffinierte Frau, rat 

ihm, dem Vorgesetzten sofort persënlich von der Ange-
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legenheit zu berichten. In dem Gesprach der beiden stellt 

sich heraus, daB sie gemeinsame Erlebnisse in einem offent­

lichen Haus hatten. Lupinus wird daraufhin von seinem Vor­

gesetzten gedeckt. Er erhalt noch weitere Protektion durch 

Familienverbindungen und wird gegen besseres Wissen reha­

bilitiert. 

Die Schwagerin lebt in zerrütteter Ehe. Ihr Mann son­

dert sich in seinem Gelehrtenstübchen vom offentlichen 

Leben ab. Die ebrgeizige schone Frau sucht Zerstreuung 

in der Gesellschaft. Sie findet in dem Legationsrat von 

Wandel, einem verkappten Giftmorder, der nach Berlin 

eingewandert ist und sich in die Berliner Gesellschaft 

eingeschlichen hat, einen idealen Partner für ihre Plane. 

Die beiden vergiften den Gelehrten und noch weitere 

Personen ihres Bekanntenkreises, bis sie beide verhaftet 

werden. 

Der Legationsrat von Wandel lernt viele Berliner 

kennen, u.a. den Kriegsrat Alltag, einen Berliner tTyp 

aus dem gutbürgerlichen Mittelstand. Dieser hat eine 

hübsche Tochter, Adelheid, die auf einem Ausflug die 

Bekanntschaft einer angeblichen Frau Obristin macht. 

AIs auf dem Rückweg ein Platzregen eintrifft, nimmt 

diese hilfsbereit die sChone, unschuldige Adelheid mi~ 
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und führt sie in ihr Bordell. Der Legationsrat von Wan­

deI befreit sie noch rechtzeitig aus dieser peinlichen 

Lage und bringt sie zu seiner Freundin, der Geheimratin 

Lupinus. Diese erhofft sich von dem sch5nen Madchen ge­

sellschaftlichen Glanz. Sie nimmt sie in ihr Haus aui 

und vervollkommnet ihre Bildung durch Privatunterricht. 

Der Privatlehrer, ein junger, idealgesinnter, ge­

bildeter Mann namens Walter van Asten, beginnt Adelheid 

zu lieben. Diese verehrt ihn auch, aber ihre Liebe gilt, 

dessen Freund Louis,Bovillard. Walter van Asten verzich­

tet und widmet sich ganz der vaterlandischen Arbeit. Er 

wird Sekretar des Freiherrn von stein. 

Die Odyssee Adelheids führt sie bald in das Haus 

der russischen Fürstin Gargazin, einer Spionin für RuB­

land, und schlieBlich an den Konigshof. Die gebildete, 

schone Tochter aus dem Mittelstand wird Gesellschafterin 

der Konigin'Luise und geht mit diesernach dem Gefecht 

bei Saalfeld aui den Kriegsschauplatz. 

Auf dem Hohepunkt ihrer gesellschaftlichen Karriere 

muB sie jedoch doppeltes Leid eriahren. Ihr Geliebter 

Bovillard erleidet einen Blutsturz nach einem Gewalt­

ritt und stirbt, nachdem er als Totkranker noch in einer 
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Dortkirehe im Beisein der Konigin mit Adelheid getraut 

worden war. PreuBen verliert die Sehlaeht bei Jena und 

erlebt den Einzug der Franzosen. 

lhr Lebensweg führt Adelheid dureh aIle Sehiehten 

der Berliner Bevëlkerung. Sie lernt dieProstituierten, 

die Armen, die Soldaten, die Bürger, die Reichen und 

Vornehmen und die Mitglieder des Konigshauses kennen. 

Alexis benutzt diese ldealgestalt der Sehonheit, der 

Tugend und der preuBisehen Gesinnung, um sie mit der 

verderbten Umgebung ringsumher zu vergleiehen. 

Der groBte Teil der stadtischen Gestalten wird von 

Alexis abschreckend gesehildert. Der Erzahler zeigt die 

Entartung sehon am Aussehen und Gebaren der Person. 

Madame Braunbiegler, die in den hochsten Gesellsehafts­

kreisen dominiert, ist fett, beladt sich mit Sehmuek und 

spricht Plattheiten im Berliner Jargon. lhre Gaste sind 

zum Teil Spione, Morder und Giftmiseher, die in eine Ku­

riositatensammlung für auBergewohnliche Kriminalfalle 

pas sen würden. lm gehobenen Mittelstand gibt es viele 

Berliner Originale, die im seltsamen Aussehen und in 

der Propagierung von verrückten Ideen wetteifern. Einer 

baut si ch einen Garten in eine Rousseaulandschaft um 

und laBt sich von seinen Kindern, die er naeh den ldeen 
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des franzësischen Philosophen erziehen laBt, mit Steinen 

bewerfen. Ein anderer spielt den Berliner Haustyrannen, . 

der alle Fawilienmitglieder hart arbeiten laBt. und selbst 

behaglich den Genüssen des Lebens huldigt. Ein dritter 

verkorpert den Bücherwurm im Spitzwegidyll, der nur seinen 

Büchern lebt •• 

In dem Panoptikum von grotesken, skurrilen Gestalten 

ist Adelheid nicht die einzige Idealfigur, die si ch kon­

trastreich abhebt. Es gibt noch mehrere Manner der jünge­

ren Generation, die Alexis idealisiert beschreibt. Zarte 

Liebesbande, edler Verzicht und erfüll~Liebe sind die 

Motive, mit denen der Erzahler die Geschicke dieser Ideal­

gestalten verbindet. Die Schicksale der Sonderlinge und 

Verbrecher sind grausam und grotesk; Alexis nahert si ch 

dem modernen "Thriller". Es kommen vor: Gattenmord, Gift­

mord, Aufruhranstiftung, Bestechung, Kuppelei etc. Alexis 

hat Schwierigkeiten, die meist simultanen Ereignisse im 

Nacheinander zu erzahlen. Es entsteht eine sehr kompli­

zierte Handlungsführung. ~rotz dèr mosaikartigen Struktur 

fallt eine Erscheinung im StraBenbild auf, die immer 

wiederkehrt: die groBstadtische Masse und die Soldaten-

masse. 

Ale~is schildert, wie der junge Herr van Asten ein 
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sich wandelndes StraBenbild vom Fenster aus erlebt. Er 

beobachtet zunachst die friedlichen Spazierganger. 

Die Nachmittagssonne brannte von dem wolkenlosen Hori­

zont auf die breiten StraBen Berlins. Die geputzten 

Spazierganger, die nach dem Tiergarten eilten, smchten 

die schmale Schattenseite. Er hërte ihre Gesprache. 

Nicht einer, der nicht dem anderen zurief: "Das ist 

mal heiE! n- Jener machte die Bemerkung: Anno 99 ware 

es-doch noch heiBer gewesen.- "Ja, ja, so geht's!" 

schlossen zwei Bekanntemit einem vie~sagenden Hande­

druck ein Gesprach, in welchem sie sich eben nichts 

zu sagen gewuBt. flSchlechte Zeiten! Il- 73 

Die Spazierganger sind geputzt und promenieren auf einer 

StraBe, die zum bekannten Trëffpunkt der Berliner Gesell­

schaft führt, zum Tiergarten. Aber hier promeniert nicht 

mehr die Eleganz in Ruhe und Sicherheit nach den Regeln 

der Etikette. Jeder sucht der heiBen Sonne auszuweichen. 

Nicht die geistreichen, geschliffenen Dialoge des Romans 

der guten Gesellschaft werden hier gesprochen, sondern 

alltagliche Wendungen und Plattheiten. Aus den Reden 

klingt nicht die Gelassenheit einer selbstbewuBten Ge-

sellschaft, sondern die Krisenstimmung kleiner unsicherer 
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Leute. Alexis beschreibt sie ironisch: 

- Hinter den Geputzten schlenderte wie ein Opfertier, 

nicht eins, das erst gebraten werden sollte, sondern 

das gebraten war vom Sonnenbrand, ein junger Bursch 

im Sonn"Gagsrock. Der Mund offen', die blaBb1auen Au-

gen unter den glatt herabhangenden Stirnhaaren der 

Ausdruck eines Minimum von Seele. Plotzlich aber beleb-

ten sie sich von Pfiffigkeitt halb pustete, halb 

pfiff er, und war seitwarts gesprungen nach dem Stras­

senbrunnen. Rasch klirrte die Pumpe, und seine Lippen 

schlürften aus Herzenslust an dem dickvorsprudelnden 

Wasserstrahl. Warum muBte er es so laut machen, daB 

die Schwestern sich umsahen: "Aber Karl, potz Wetter, 

wie unanstandig! Il:_74 

Nicht die Etikette, sondern der VerstoB dagegen wird hier 

in einem ungewohnlichen lebendigen Bild beschrieben. Die 

Eltern des Jungen, ein Schuster und eine Schneidermam~ 

sell, die gern aIs vornehm gelten wollen, rügen ihren 

Sohn und werfen ibm vor, er hatte sich wie ein Berliner 

StraBenjunge benommen. Die ùmstehenden Berliner Jungen 

beziehen den Tadel auf sich und fühlen sich beleidigt. 

Es entsteht ein Streit. 
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- Ha~ten die geputzten Damen nur geschwiegen! Aber sie 

schwiegen nicht, Sie muBten ihre Ehre verteidigen. Die 

StraBenjungen lieBen si ch in Berlin nicht überschreien. 

D~e korpulente Mutter ermahnte ihre Tëchter, sich mit 

dem "Kropzeug"· nicht abzugeben. "Selbst Kropzeug!" war 

das Echo. Das wSr natürlich nicht zu ertragen. Die Frau 

rief aus Leibeskraften nachihrem Manne 75 

Der Putz der Damen und ihre zur Schau gestell~Vornehmheit 

erweisen sich aIs Larve und Maske. Bei dem ersten Zwischen-

fall ist die zur Schau gestellte Ruhe, Gemessenheit und 

Selbstsicherheit dahin. Die Schimpferei zu Beginn wachst 

sich zu Handgreiflichkeiten zwischen den beiden Parteien 

aus. Die Leute laufen zusammen, und der Tumult steigert 

sich. 

"Pëbel! Wer ist denn hier Ihr Pëbel!" griffen aber zehn 

Stimmen zugleich die Beleidigung auf.76 

Die StraSenszenerie wird immer tumultartiger. Eine schrei­

ende und ~~~ende Menge nimmt drohende Haltung an. SchlieB­

lich helfen gegen den wachsenden Schwarm nur noch Rufe 

nach der Polizei und schnelle entschlmssene Flucht. 

Alexis schildert in seinem Roman oft solch bewegte 

Bilder von Volksauflaufen, Verkehrsstauungen und dramati-
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sehen Affekthandlungen. Alexis greift dabei manehmal aui 

romantisehe Konventionen zurtiek, wenn er zum Beispiel 

das Gewimmel aui ùam Fischmarkt besehreibt. Wie E.T.A. 

Hoffmann in "Des Vetters Eckfenster" sehildert Alexis 

den Bliek dureh das Fenster eines oberen Stoekwerkes: 

Der Larm und das Gelaehter drauBen rief indes aueh die 

Tante heran. An der Eeke war ein Fisehmarkt, und es 

war niehts Ungewëhnliehes, daB der altberühmte Witz 

der Fisehweiber gegen Kaufer und Neugierige eine Art 

Auflauf veranlaBte. Diesmal war einer bestimmte Per-

son der Gegenstand der Lustigkeit. Der altliehe Herr 

hatte mit den samtliehen Verkauferinnen ein Gesehaft 

angeknüpft und naehdem~ieh aus jedem Fisehkasten 

die fettesten Karpfen und Jale zeigen lassen, aIle 

befühlt und mit allen ihren Besitzerinnen wegen des 

rreises unterhandelt. Wenn das sehon nieht ohne 

beiBende Bemerkungen von beiden Seiten abgegangen 

war, so steigerte sieh das Gezank in das, was man 

in Berlin ein "Aufgebot" nennt, aIs der Kaufer sieh 

endlieh, wie sieh von selbst verstand, für die Ware 

nur einer Verkauferin entsehied. 77 

Alexis besehreibt hier nieht das zeitlose Gewimmel, das 

wir aus Tieeks Marktbesebreibungen kennen. Die volks-
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tümliehen Berliner Fischweiber erinnern eher an E.T.A. 

Hoffmanns Typen aus "Des. Vetters Eckfenstern-. Auch Alexis 

betoIit die Originalitat und die Typik eines sol chen Auf­

trittes. 

Ein scharferer Beobaehter hatte indes darin keine 

Feindseligkeit, sondern nur ein Schauspiel entdeckt, 

das sieh gewiB sehon oft ereignet und zur gegensei-
78 

tigen Herzenéerheiterung noch oft wiederholen solI te. 

Diese amüsanten xaividuen werden jedoeh unversehens zur 

Masse, zum aggressiven Pobel, der si ch drohend gegen eini­

ge Bordellmadehen wendet, die in einem Haus am Markt 

wohnen. 

Der Larm drauBen wurde lauterj kein Aufruhr, aber ein 

wüstes Gelaehter. Man rief Spottnamen hinauf; es 

sChien, aIs ob von oben geantwortet WÜrde. Darauf ein 

noeh ausgelasseneres Gelaehter, und einzelnes gel­

lendes Pfeifen. Die Tante besehwor die Niehten, sieh 

yom Fenster fem zu halten.79 

Die Massen lassen sieh plotzlich nieht mehr halten; sie 

stürmen das Haus. 

Es polterte von oben, es stürmte die Treppen herauf, 
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Leute waren eingedrungen ins Haus, Achon sogar .al:,S " 
80 

ungerufene Zeugen ~ns Zimmer. 

Die Erregung und der Larm steigem sich immer mehr. 

Der Larm hatte inzwischen einen bacchantischen Cha-

rakter angenommen. Den Pobel kitzelte die wilde Lust, 
81. 

hier die Nemesis zu spielen, zerstoren zu konnen. 

Der Pobel wird handgreiflich. Er zerschlagt sinnlos, was' 

ihm unter die Finger kommt. Alexis beschreibt das Bild 

der Verwüstung, das si ch hinterher bietet: 

lm letzten Sonnenstnàhl, der durch die oberen Scheiben 

drang, wirbelte der dichte Staub, der sich noch immer 

nicht gesetzt hatte. Es schwirrte in der Lu!t von Fa-

sem und Federn, die Gardinen hingen zerrissen an den 

Fenstem, der Spiegel war zerschlagen, Stühle und Ti­

sche umgestürzt, den weiblichen Figuren auf den Ge­

malden hatte man mit Kohle groBe Barte angemalt.~2 

Diese zerstorerische, wilde ge!ahrliche Masse, die sich 

plotzlich ott aus nichtigen Gründen bildet, ist nicht 

au! Arbeiterquartiere beschrankt. Alexis schildert in einem 

vornehmen Salon eine Panik, die bei einem Feuer ausbricht, 

und au! den StraBen ein Chaos, in das die durchziehenden 
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zunachst wohlgeordneten Kriegsscharen der PreuÉen geraten. 

Er beschreibt die entstehendeVerwirrung des Heeres fol­

gendermaBen: 

Der Staub war unertraglich geworden, zu Wolken aufwir­

belnd fiel er aIs trockener Regen nieder. Dazu war 

ein Toben, Peitsche~geknall, ein Gewieher der Pferde 

und ein Gekreisch der TroBknechte, daB die Kommando­

worte nicht mehr durch das "Gewirr drangen. Was halfen 

die Flüche und Klingen der Offiziere, die auf den 

Rücken der Saumigen fuchtelten, wo alles stockte! Drei 

Batterien hatten, nachdem die Dragonerregimente das 

ihre getan, die StraBe in Grund und Boden aufgewühlt, 

und jetzt, soweit das Auge vor und zurück sehen konn­

te, war sie mit Bagagewagen, Fourgons, mit Kaleschen 

und Küchenwagen bedeckt. So breit der Weg, hatten die 

Fuhrwerke sich doch verfahren und gerade am Garten war 

eine totale Stockung eingetreten. 83 

Alexis schildert das Chaos; der Ordnungsdrill der Solda­

ten ist bald vollig vergessen. Die Aufregung steigert 

sich. 

Die rohe Wut, die Leidenschaften waren entfesselt. 

Manches Gesicht glühte auch vom Branntwein, es konnte 
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84-
aus der Zankerei ein Kampf werden. 

Auf dem Hohepunkt des Tumultes fallt ein Bagagewagen um, 

und dabei offnen si ch mehrere Hühnerkorbe, die mit her­

untergefallen sind, und das Federvieh flattert davon. 

Alexis kritisiert: 

Wo war die Disziplin, wenn rohe Trainknechte über die 

Hecke auf den Tisch springen.konnten, wenn die Gla-

ser von Stabsoffizieren unterm wuchtigen Tritt ihrer 

gesponnten Reiterstiefel zitterten, wenn sie oqne Rück­

sicht auf Orden und Epauletten, nicht einmal die Hon­

neurs machend, auf die Erde platzten, wenn entlaufenes 

Federvieh für diese Menschen alle Rücksichten, die der 
85 Autoritat gebühren, aufwog! 

Da Alexis die Masse, die den Anstand, die Sitte und den 

Frieden des einzelnen nicht mehr achtet, immer wieder 

beschreibt, wird sie zum bestimmenden Motiv im Roman. 

Der Erzahler kennzeichnet mit ihr die unruhige Zeit. Die 

alten Ordnungen sind nur noch Masken, hinter denen das 

wahre, gefahrliche Angesicht der Zeit, die Masse, sich 

verbirgt. 

Alexis versucht, die gaIlze stadtische Gesellschaft 

zu demaskieren. Sein Angriff richtet si ch gegen die.~-
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porkommlinge, Intriganten, Abenteurer und Verbrecher aus 

dem Bürgertum, dem Beamtentum, der Armee und der Hoch!i­

nanz, aber auch gegen die romantischen Traumer, die welt­

entrückten Pazifisten und die Anhanger Rousseaus, die an 

das Gute im Menschen glaubene. Die Stadt wird zu einem Sam­

melpunkt all jener Gestalten, die Alexis mit seiner Kri­

tik treffen will. 

Zu diesen gehort auch Madame Braunbiegler. Ihre Ge­

sellscha!t im Salon beschreibt Alexis fOlgendermaBen: 

Ein Hofmann hatte es eine gemischte genannt, sie be­

stand mehr aus dem Optimaten des Reichtums als der 

Geburt.Der Reichtum Qing von den Decken als Kron­

leuchter, Armleuchter, Festons, Seiden= und Damast­

gardinen; er lastete in den Au!satzen der Nischen und 

Ecktische, in den Teppichen au! dem Boden, vor allem 

auf und an der Wirtin. Zum Schildern ist nicht mehr 

Zeit. Die Juwelen, Ketten, Ringe; Aufsatze, die Madame 

Braunbiegler vom Wirbei bis zum Gürtel, von den Schul­

tern bis zu den Fingerspitzen trug, waren in Berlin 

sprichwortlich. Reichtum überall, wohin man sah, nicht 

ausgebreitet, sondern aufgeschichtet, lastend, prahle-
86 

risch, ohne Geschmack. 
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Den protzenhaften Reichtum karikiert Alexis auch in ande­

renWohnungen der Vornehmen. Die russische Fürstin Gar­

gazin wohnt zwischen Einrichtungsgegenstanden und Schmuck-

stücken aus vieler Herren Lander, so daB ihre Zimmer wie 

Museumsraume wirken. 

Alle Weltteile hatten ihre Produkte, Kunstfertigkeit 

und Erinnerungen beigesteuert, um die Zimmer auszu­

schmücken. Das Etrurische und Pompe janis che , vor kur­

zem die Modepuppe, ward hier paralysiert durch das Chi­

nesische und Hindostanische. Porzellanfigürchen, Pa­

goden und Pfauenwedel; dazwischen die rein geschnitte­

nen Schonheitslinien eines griechischen Basreliefs, 

romische Kaiser und Mohrenkopfe auf echten Konsolen, 

neben Federkronen von den Sandwichsinseln und urwelt-

lichen Gerippen, Schamanenmantel und Bogen und Kocher 

der naturwüchsigen Volkerschaften Sibiriens. 87 

Alexis bleibt innerhalb der Konventionen des Romans der 

guten Gesellschaft, wenn er die Salons der vornehmen Ge­

sellschaft aIs abgeschlossen, reich, modisch und extra­

vagant beschreibt. Aber er verandert das Bild vom vorneh­

men Salon in einer Hinsicht entscheidend: Er übertreibt 

alles. Die Gesellschaft ist so abgeschlossen, daB sie 
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die Schrecken des Krieges, der drauBen wütet, ignoriert. 

Die Baume sind so reich ausgestattet, daB sie überladen 

sind an Reichtümern. Sie sind so extravagant eingerichtet, 

daB sie zum kulturgeschichtlichen Museum werdenpa 

Immer wieder kritisiert Alexis das Protzige und 

das UnzeitgemaBe in diesen Salons und karikiert zugleich 

die Gesellschaft, die darin verkehrt. Er beschrankt si ch 

dabei nichtauf die Zeichnung der Gesellschaftsraume. Meistens 

stellt,er auch die Arbeitszimmer der hohen Beamten vor. 

Den Legationsrat von Wandel charakterisiert er naher durch 

die Darstellung seines Laboratoriums. 

Er war in seinem Laboratorium, eine kleine alte Kü­

che nach dem Hofe hinaus, die, unbenutzt zum gewëhn­

lichen Gebrauch,an sein Zimmer stieB. Es war kaum 

mëglich gewesen, die Fenster mit Matten zu behangen; 
.--

durch ihre, aIle Farben schillernden, mit Staub und 

&pinneweben umzogenen Scheiben ware kein Blick ge­

drungen. Hier durfte kein Diener Ordnung schaffen, 

keine Aufwarterin den Staub wegkehren. Es ward nie­

mand eingelassen, auBer bei besonderen Gelegenheiten 

der Assessor und Apotheker Flittner, der Geheimrat 

Hermbstadt und andere bekannte Chemiker. Aber dann 

hatte die Küche ein etwas verandertes Ansehen. Um ir-
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gend ein glanzendes Experiment zu zeigen, waren Topfè, 

Tiegel fortgestellt, es war der übrige -Apparat mehr 

theatralisch geordnet. Auch wurden ein Gerippe und zwei 

Frauenbilder, die an der Wand hingen, beseitigt.89 

Dieser Ort wird durch ein unheimliches Geschehen darin 

noch fremdartiger. 

In dem einen Tiegel kocbte ein Stoff. Er scbob das Tuch 

hëher und- drückte den Turban tiefer in die Stirn, 

wenn er mit einem Span darin rührte, und neue Ingre­

dienzien hinzutat. Alsdann schien er dem Krauseln des 

Rauches, der sich in den Schlot verIor, mit Aufmerksam­

keit zu folgen. 90 

Der Raum wird aIs Hexenküche beschrieben.ln dem Tiegel 

braut der Legationsrat einen Giftstoff, mit dem er Men­

schen umbringen will. Er führt dabei lange Gesprache mit 

seiner verstorbenen Frau, die er selbst vergiftet hat, 

und deren Bildnis und Skelett ihm gegenüberhangen. Sein 

Gesichtsausdruck verandert sich dabei. 

- Sein Gesicht bekam einen furchtbar haBlichen Ausdruck; 

die Zahne fletschten zwischen den zurückgekniffenen 

Lippen wie die Hauer eines Ebers, die Augen sprühten 

das grünliche Feuer einer wilden Katze. Aber' der Pa-
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roxysmus der Wut und Angst war schnell vorüber, die 

aschgraue Urnenruhe lagerte'sich wieder àuf dem gel-
91 

ben Gesichte, die Finger entklammerten sich. 

Diese Giftküche erinnert an die Gespensterorte E.T.A. 

Hoffmanns. Bei Alexis liegt jedoch der gruselige unheim­

liche Ort in der Welt der Realitat:. ein Verbrechen fin­

'det hier statt. Die SChilderùng dieser Hexenküche ist 

im Einklang mit dem verbrecherischen Tun des Legations­

rats in der Vergangenheit und mit seinen morderischen 

Zukunftsplanen. 

Auch die romantische Idylle zeigt Alexis aIs einen 

Ort des Negativen, UnzeitgemaBen. Der Einsiedler, der 

sich bei Tieck und E.T.A. Hoffmann von der Welt abschlieEt, 

zufrieden für sich dahinlebt und sich seine Welt in der ~"""" 

Phantasie schafft, existiert auch in Alexis' Stadtbild. 

Es ist der Geheimrat Lupinus, der seine Tage in seiner 

Studierstube verbringt. Der Erzahler beschreibt diese 

Stube folgendermaBen: 

Es lag eine sonntagliche Heimlichkeit über der ge­

weihten Stube. Kein Dienstbote durfte sie aus freien 

Stücken betreten. Die Frau Geheimratin besorgte selbst 

das Abstauben der Bücher, ••• sie nahm jeden Band ein-
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zeln heraus, trug ibn in des Vorzimmer und fegte ihn 

am geëffneten Fenster. Da lachelte er zufrieden, die 

anderen Bücher, die hint en bis an die Decke die Zim­

merwande fUllten, sollten nur dann und wann, und nur 

ganz oberflachlich abgestaubt werden ••••• Der chrom'a­

tische Farbenspiegel der Scheiben und die Spinnewe­

ben an den Fensterecken gaben den vollgültigen Beweis 

dafür, daa, wie aIle Passionen, auch die des Rein­

lichkeitssinnes einem Wechsel unterworfen sind. Oder 

waren es andere Grunde? Gerade diese Spinnen, der ." 

schillernde Glanz der Scheiben, der Duft des Unbe­

rührtseins war es, was dem Zimmer den Charakter sonn­

tâglicher Heimlichkeit gab. Wohlverstanden der sonn­

taglichen Heimlichkeit einer alten deutschen Gelehr­

tenstube, in welche der Qualm des Tabaks noch nicht 

eingedrungen und den Büchergeruch noch nicht nieder­

gedrückt hat.
92 

Dieses Gelehrtenstübchen, in dem überall hohe Regale an 

den Wanden stehen, ist verstaubt wie das Zimmer vom 

Ritter Gluck~aus der gleichnamigen Erzahlung E.T.A. 

Hoffmanns. Der Staub sitzt auf allen Büchern und in der 

Luft. Der Geheimrat fürchtet ibn. 

Der Geheimrat behauptete, nichts sei so gefahrlich 
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der Gesundheit aIs der StauQ;. in demselben sam­

melten sich die Atome, die der organische Lebenspro­

zeB nicht zu absorbieren vermoge, also das Tote, 

vielleicht das Totende. 93 

In diesen Staub mischt seine Frau das totliche Gif t, das 

der Geheimrat ta.glich zusammen mit dem Staub einatmet, 

bis er schlieBlieh daran stirbt. Der Staub ist also ge­

~a.hrlich. Die Studierstube, in der sich der Staub sam­

melt, ist lebensgefahrlieh. Die abgeschlossene idylli­

sehe Ortlichkeit des Bücherwurms sehildert Alexis aIs 

Ort des UnzeitgemaBen und Gefa.hrlichen. Der Geheimrat 

paBt zu seiner Stube wie "die Seele zum Korper, oder 

die Spinne in ihrem Netze~~94 Er ist bedingungsloser 

Pazifist, der Ruhe für seine Studien haben will und 

den alles, was drauBen vorgeht, nicht engagieren kann. 

Wenn Alexis diesen Raum aIs alte deutsche Gelehrtenstu-
. ..;,. .' 

be bezeichnet, zeigt er deutlich ~eine Intention. Er 

sehildert nicht eine friedliche Idylle, ~ondern übt Kri-
o' .t 

. . 
tik an der altdeutschen u~parteiischenGelehrte~welt. 

Der Staub aIs Kennzeichen des Gefa.hrlichen, Ver­

wirrung Verursachenden zieht si ch aIs Motiv durch den 

ganzen Roman. Er zeigt sich im ganzen stadtisehen Be-
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reich, in den Stuben, auf den StraBen und in der Luit,_, 

Alexis beschreibt in seinem Roman oft alteromanti-

sche Idyllen und Genrebilder. Aber stets werden diese 

zuerst harmlos-konventionell scheinenden Bilder ins 

Negative umgewertet. Das schwerelose Tanzen der "leich-
95 

ten anmutigen Kinder der Natur" findet in einem o.ffent-

lichen Haus statt und erfreut eine zweifelhafte Manner-

gesellschaft. Die vertraumten Dachzimmerchen der Schu­

bitz und der Obristin Lichtenau sind Sexhohlen, in denen 

es obszën zugeht. Andere abgewertete Idyllen sind: die 

bürgerliche Idylle des Kriegsrats Alltag, das armliche 

Hofstübchen des jungen Bovillard und die Rumpelkammer 

der Geheimratin Lupinus. 

lm Grunde geht es Alexis um verschiedenste sozio­

logische und psychologische Lebensformen in der Stadt 

und um eine Wertung dieser Erscheinungen. Alexis verwen­

det dabei immer dieselben Motive: turbulente Massen, 

Kriegsgeschrei und Verbrechen dringen in die so behutsam 

verschlossenen, abgelegenen Raume ein, zerstëren diese 

oder tëten die Bewohner. Alexis kopiert also nicht die 

konventionellen Bilder, sondern rechnet mit ihnen ab. 

Sein Stadtbild besteht aus zerstërten Idyllen und ent-
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larvten Gespensterstuben. Trotzdem sieht Alexis das Neue, 

das sich am Horizont zeigt, nur vage. Die Stadt nennt er 

bezeichnenderweise "Babel,,9
6 

und schildert Untergangsvi-

sionen. 

Rasch hatte die Wirtin das Fenster aufgerissen, und 

die Dacher der Hauser, die weite Stadt, so weit man 

sie übersah, schwammen in einem Blutrot. Wenn sie 

überrascht war, schien es nicht die Überraschung des 

Schrecks, sondern einer damonischen Freude ••• IISehen 

Sie! Il: ,- "Die Nebel zerteilen sich. Es wird ein scho-

ner Herbsttag \Verden": - "Der Tag der Vergeltung! Er 

bricht an, Feuer und Blut gemischt. 0, ich konnte 

mich freuen, ein entzückendes Schauspiel, wenn die 

wogenden Flammen über die Dacher sausten, das Lied 

der Vergeltung heulend. Des neuen Attila Mission 

ist groB, und ich sehe, sie ist noch nicht zu Ende. 

Die Leichen solI en sich noch zu Bergen türmen und 

das Blut in Stromen flieBen, wo wir noch kein Bett 

daf"" b 97 ur se 'en. -

Diese apokalyptische Vision vom Massentod und vom Kriegs­

brand erinnert an spatere expressionistische Stadtbilder 

von Heym. Die Schilderung der Stadt aIs Sündenbabel kehrt -

intensiviert - bei Dëblin und bei Dos Passos wieder. 
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Die Neuheit in Alexis' Roman ist das Auftreten 

des stadtisehen pobels. Bei Kretzer wird diese Masse 

wieder besehrieben werden. Dort wird sie jedoeh in 

erster Linia für soziale Forderungen oder gegen po­

li tisehe MiBstande demonstrieren. .Bei Alexis gibt 

es noeh keine eindeutige Parole und keine klaren po~ 

litisehen und sozialen Forderungen, eherChaos, blin­

de Wut und Zerstorungstrieb. Aber sein wilder Pobel 

ist ein Teil der niederen groBstadtisehen Gesell.· 

sehaftssehiehten. Das Verhalten dieser Masse wird 

ganz' im Sinne des Naturalismus erklart: es ist das 

Resultat sozialer Zustande •. Alexis sehildert jedoeh, 

im Gegensatz zu den Naturalisten, nieht nur die Àr--_ ... --~-
beiterklasse oder das Proletariat. Er beklagt iro-

nisch die allgemeine Verderbtheit der Sitten und der 

bürgerliehen Moral und den Verlust der vaterlandi­

sehen Einstellung. Sozialkritik spielt eine Nebenrolle. 

Das Armenviertel Grunholzers und die SIums Gutzkows 

finden wir bei Alexis nieht. --_. 
/ , -
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6. }iIL~LM . R,MBE: .D:çE SPERLIN(j.SGASEl]j 

Wilhelm Raabe (1831-1910) wahlte sehon in seinem ersten 

Roman, der 1857 unter dem Pseudonym Jakob Corvinus er­

sehien, Berlin zum Sehauplatz des Geschehens. Der Chro­

nik der Sperlingsgasse folgen mit "Holunderblüte" (1863), 

Der Hungerpastor (1864), Die Leute aus dem Walde (1863) 

und Die Akten des Vogelsangs (1896) drei weitere Romane 

und eine Novelle, in denen der Autor wie in seinem Erst­

lingswerk die GroBstadt Berlin von der idyllisehen deut­

sehen K~einstadt abgrenzt. 

Der junge Raabe erfindet für Die Chronik der Sper­

lingsgasse eine Greisengestalt aIs Chronisten. Johannes 

\Vaeholder sehreibt im Winter 1854/55 auf, was ihm an 

Gegen\'/artigem und Vergangenem, an Wirkliehem und Phan­

tastisehem in der Sperlingsgasse aufgefallen ist. Er 

reiht ahnlieh wie Gutzkow und Alexis eine Fülle von 

Einzelsehieksalen aus vielen Standen, Zeiten und Land­

sehaften aneinander und verknüpft die versehiedenen 

Lebenslaufe miteinander. Wie seine Vorganger benutzt er 

hierfür alte Motive. Àus dem Marehen: das Ringmotiv, 

das Liebesmotiv, das Todesmotiv; aus der Abenteuerge-
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schichte: das Kampfmotiv und das Wandermotiv. Das viel­

faltige Romangeschehen sucht Raabe durch einen Trick zu 

vereinheitlichen: er beschrankt sich auf einen Haupt­

schauplatz, die Sperlingsgasse in der groBen Haupt-

und Universitatsstadt Berlin. Dem Chronisten ist sie, 

seitdem er vor dreiBig Jahren dorthin zog, nicht nur 

vlohnort, sondern auch Bühne des WeI tgeschehens. Wachol­

der erinnert sich meist wehmütig an .die Bewohner von 

Sperlingsgasse 7, 11 und 12. vlir hëren die Lebensge­

schichte vom Maler Franz Ralff, von seiner Kindheit 

in einer Fërsterei, seiner Italienreise, seiner Hei­

rat mit Marie Volkmann, einer von Wacholder verehrten 

Naherin in der Gasse, bis zu beider Tod; Der Chronist 

nimmt sich ihrer beide~ Tochter, Elise, an. AIs Elise 

her~wachst, entsteht eine Freundschaft zum Nachbar­

jungen Gustav Berg, der na ch und nach ein tüchtiger 

Maler wird. Die beiden heiraten schlieBlich, nachdem 

sich herausgestellt hat, daB sie denselben adeligen 

GroBvater hatten. 

Andere Gestalten berichten von Zeitereignissen. 

Margarete Karsten, die Schwiegermutter des Tischler­

meisters \verner, der jetzt Hauswirt in Nummer '1~:,ist, 
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berichtet von der Franzosenzeit 1806-1813, den Nëten 

der Einquartierung und den Befreiungskriegen gegen 

Napoleon, in denen ihre beiden Sëhne fielen. 

Lehrer Reder, ein Volksschullehrer, vertritt seine 

freiheitlichen politischen Ansichten, so daB er schlieE­

lich nach Amerika auswandern muE. Auch Doktor Wimmer, 

ein Junggeselle, freier Schriftsteller und Mitarbeiter 

der Zeitschrift "Welk~ BUitter", wird verbannt. Er 

flieht nach München und arbeitet an der Zeitschrift 

seines dortigen Schwiegervaters mit. 

Wacholder beschreibt wiederholt die Leidtragen-

den jener Zeit, die auswandern oder in sozialem Elend 

leben müssen. Er erwahnt den Arbeiter, der seine ster­

bende Frau allein las sen muE, um Geld für das Nëtigste 

zu verdienen, und die Ballett-Choristin Rosalie, die 

aus Geldnot tanzen muE, wahrend ihr Kind stirbt. 

Wacholder zeigt hinter der Viel faIt der Schicksale 

eine ordnende Macht, die aIle Geschicke lenkt. In die 

trânenreichen, oft ins Sentimentale gehenden Geschichten 

um Kinderglück, Liebesglück und Elternleid werden die 

sozialen und politischen Ideen da~aliger Zeit einge-
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flochten, die allerdings bei Raabe nicht so stark in 

den Vordergrund treten wie bei Gutzkow. Die romanti­

schen Traum- und Phantasieschilderungen nehmen gegen­

über den sozialkri.tischen Predigten einen breiten Raum 

ein, ebenso die einfachen Erzahlungen und die Stimmungs­

bilder gegenüber den Reflexionen über die künstleri­

sche Arbeit. 

Ahnlich wie die Erzahltechnik, die Thematik und 

die Stoffauswahl ist auch die Stadtschilder~g zeit­

gebunden. lm Zentrum von Raabes Stadtschilderung 

steht ein idyllischer Ort. Der Erzahler kann seine 

Sympathie zur kleinen Gasse nicht verbergen. Er 

schreibt: 

lch liebe in groBen Stadten diese alter~~ Stadtteile 

mit ihren engen, krummen, dunklen Gassen, in wel­

che der Sonnenschein nur verstohlen hineinzublicken 

wagt; ich liebe sie mit ihren Giebelhausern und 

wundersamen Dachtraufen, mit ihren alten Kartau-

nen und Feldschlangen, welche man aIs Prellsteine 

an die Ecke gesetzt hat. lch liebe diesen Mittel­

punkt einer vergangenen Zeit, um welchen sich ein 
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neues Leben in liniengraden, parademaBig aufmar­

schierten StraBen und Platzen angesetzt hat, und 

nie kann ich um die Ecke meiner Sperlingsgasse 

biegen, ohne den alten Geschützlauf mit der Jah­

reszahl 1589, der dort lehnt, liebkosend mit der 

H~d zu berühren. Selbst die Bewohner des al te~':"l 

Stadtteils scheinen noch ein originelleres, son­

derbareres Vëlkchen zu sein aIs die Leute der mo­

dernen Viertel. 98 

Der enge, urnschlossene, vorn groBstadtischen Leben ab­

getrennte Raum, in dem originelle, individuelle Leute 

wohnen, erinnert uns an Tiecks Beschreibung einer 

Dachkammer in einer kleinen Gasse. Auch Raabe b~­

schreibt ·wie Tieck einzelne interessante Phanomene: 

die Giebel, die Dachtraufen, die Kartaunen und Feld­

schlaneen. 1857 hat sich aIIerdings schon die in 

ihren Anfangen bei E.T.A. Hoffmann, Alexis und Gutz­

kow eesehene historische Betrachtungsweise vermehrt 

durchgesetzt. Die Gasse wird aIs geschichtIiche Er­

scheinung beschriehen, aIs früherer T·U ttelpunkt der 

Stadt. Raabe nennt zudem die Jahreszahl 1589, die 

er auf einem alten Geschützlauf findet. 
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Gutzkow hatt~ bei der SChilderung der Brandgasse 

vorweg einen historischen AbriB über eine bestimmte 

Hausergruppe gegeben und anschlieBend das Gedrange, 

das Elend und das Verbrechen dort veranschaulicht. 

Er typisierte dabei. Raabe beginnt mit einem Bekennt­

nis zu dem idyllischen GaBchen und verweilt dann bei 

einzelnen Besonderheiten mit historischem Hintergrund. 

Er charakterisiert. l\1it Vorliebe beschreibt er dabei 

das Krahwinklige, Krumme und Verschrobene. Bei ihm ist 

di.e Gasse nicht Ort des Schreckens, sondern des Viel­

f1iltigen. 

Hier in diesen wink~ligen Gassen wohnt das Volk 

des Leichtsinns dicht neben dem der Arbeit und des 

Ernstes, und der zusammengedrangtere Verkehr reibt 

die Menschen in tolleren ergotzlicheren Szenen an-

einander aIs in den vornehmeren, aber auch oderen 

StraBen. Hier gibt es noch die alten Patrizier­
flac" 

h':'.user - ..• - welche Veiner Eie;entümlichkei t ihrer 

Bauart oder son st einem Wahrzeichen unter irgend-

einer naiven,merkwürdigen Benennung im Munde des 

Volkes fortleben. Hier sind die dunkeln, verrauch.-;'.'­

ten Kontore der alten, gewichtigen Handelsfirmen, 
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hier ist das wahre Reich der Keller- und Dachwoh-

nungen. Die Dammerung, die Nacht produzieren hier 

wundersamere Beleuchtungen durch Lampenlicht und 

Mondschein, seltsamere Tüne aIs anderswo. 99 

Raabe betont die Buntheit des Bildes. Er schildert zwar 

einzelne Gegensatze, ~ber durchgehend finden wir inter­

essante, individuell charakterisierte Einzelbauten. 

Er betont dabei oft das Seltsame und Wunderbare, so da.8 

manches in dieser Gasse an die skurrilea, grotesken 

Gespensterhauser E.T.A. IIoffmanns erinnert. 

Die scharfen Schatten auf dem Pflaster,und an den 

Hauserwë.nden, das Gli tzern der Fen's't~rscheiben, 

die ziehenden, beleuchteten Wolken am dunklen Nacht­

himmel, die flüsternden Gruppen in den Haustüren 

und an den StraBenecken, alles \tird nun zu einem 

Bild für Gustav, zu einem Ma.rchen für Elise. Da 

beleben sich die StraBen, Gassen und Platze mit den 

\rundersamsten Gestalten; auf den Ecksteinen lauern 

zusammengekauert grimmbartige Kobolde; aus den dunk­

len Torwegen der alten Patrizierhauser treten selt­

same Gesellen mit nickenden Federn und weiten Man-
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teln, undschone Damen besteigen weiBeZelter, in 

die Nacht davonreitend; Soldner ir-nHarnisch, die Par­

tisanen auf den SChultern, ziehen über den Markt; 

Prozessionen vermummter Monche winden sich lang-

sam aus dem Domportal, und alles liegt morgen in 

den hübschesten Skizzen festgebannt auf Elisens 

Nahtischchen oder treibt sich auf dem FuBboden 

umher. 100 

Die Geistergestalten in der Gasse werden nachtraglich 

aIs Phantasiegeburten bezeichnet. Bei E.T.À. Hoffmann 

stand das Phantastische direkt neben dem Realen, das 

eine verwandelte sich in das andere, das Reale ver­

zerrte der Erzahler ins Groteske, das Phantastische 

beschrieb er aIs das Normale. Raabe schildert nicht 

die damonischen Krafte, sondern den idyllischen Mar­

chenzauber. Die Liebenden sehen Traumbilder, in denen 

sich ihre Stimmung spiegelt. 

Für den Chronisten gehoren die Geister zur 

Atmosphare der Gasse. Er sagt von seiner Sehweise 

Folgendes: 
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Die ganze Gasse war ein Gewirr von Tonen und Licht, 

und nichts von dem Leben und Weben des Geistervolks' 

war mir mehr verborgen, und von Geistervolk lebte 

und webte alles! Dabei hatte ich"auch nicht die 

Fahigkeit verloren, die gr~bere, gewohnliche Welt 

zu schauen und zu vernehmen; lch kannte und belausch-

te die Leute in den Haustüren, die Kinaerkopfe in 

den Fenstern, die schlafenden Sperlinge und Schwal­

ben in ihren Nestern;101 

Der Erzahler begnügt sich nicht damit, auBere Erschei­

nungen von der Gasse zu beschreiben, die "gr8bere, 

gewohnliche Welt" wiederzugeben. Er sucht das verbor­

gene Leben, die leichten, feinen Tone, die geisterhafte 

Atmosphare, die wechselnden Lichter und die Hintergrün­

de des einzelnen Schicksals. 

Gutzkow und Alexis ging es um den Aufweis der so­

zialen und politischen Verhaltnisse. Sie zeigten des­

halb den Menschen in seiner Beziehung zu Gruppen, 

Standen, Ideologien und Weltanschauungen. In der Stadt-

welt herrschte bei ihnen ein chaotisches Durcheinander 

von Gruppen und Organisationen. 
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Raabe fühlt sich von dem hastigen Treiben und dem Durch­

einander abgestoBen. Er schildert keine funktionieren­

den politisehen Gruppen oder Gesellschaftszirkel, son­

dern einzelne Stimmungsbilder, zufallige Geschehnisse, 

überraschende Begegnungen, kurz, was an vielfaltigem 

Leben an ihm vorbeirollt. Der Erzahler geht'dabei nicht 

in die einzelnen gesellschaftlichen Zirkel, er1:bleibt 

meist zurückgezogen in seiner Dachkammer oder macht al­

lein Spaziergange. Wir erfahren deshalb nichts von den 

Organisationen und Gruppen in der Stadt. Vom Stadtge­

biet BerliLl ist ein Detail, die Sperlingsgasse, bes.chrie­

ben, weder andere StraBen noeh Hauser, weder Denkmale 

noch Architekturen sind bemerkenswert. 'vias sonst von 

der Stadt er\'i.3.hnt ".lird, kennen wir schon aus den Ber­

linsehilderungen der Vorganger: die Menge auf den Markt­

platzen und lebende Bilder vom Berliner Brauchtum. 

An der Eeke des Weihnaehtsmarktes blieben \ür ste­

hen, in das frè5hliche Getfunmel, welches sieh dort 

umhertrieb, hineinblickend. lm ununterbrochenen Zuge 

strè5mte das Volk an uns vorbei: Vater, auf jedem 

Arme und an jedem RockschoB ein Kind, Handwerkse;e­

sellen mit dem Schatz, den sie aus der Küche der 
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'Gnadigex{l weggestohlen hatten, ehrliche, unbe-

schreiblich gutmütigc·und dumm lachelnde Inf~te-

risten., feine, schmucke Garde-Schützen, schwere 

Dragoner und 'klobige' Artillerie. - Hier und da 

wanden sich junge Madchen zierlich durch das Getüm­

mel. :edes Alter, jeder Stand war vertreten, ja so­

gar die vornehmste viel t überschri tt einmal ihre 

narrischen Grenzen und zeigte ihren Kindern die -

Freude des Volks-;·102 

Das romantische Gatümmel wird hier - ahnlich wie bei 

E. 'r .A. Hoffmann - in Berufstypen aufgegliedert; der Hand­

werksgeselle, der Scllütze, der Dragoner paradieren vor­

bei. Fontane wird spater diese lebendigen Berliner 

Bilder in weiteren Einzelheiten beschreiben und l;:ie 

in seine asthetische Konzeption einordnen. Bei Raabe 

stehen diese "tableaux lt noch wie einzelne Edelsteine 
/' 

in einem bunten Mosaik. Die stimmungshaften Bilder 

wirken wie Fremdkorper.im Vergleich zu einzelnen pathe­

tischen Tiraden über die Arrout. 

Sieh dort an der Ecke die arme, mit Lumpen bekleide­

te Frau aus dem Volk, wie sie ihr Kind fester an 

sich drückt und flüstert: "Was solI te aus dir wer-
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den, mein kleines Herz, wenn ich heute so still la­

ge wie die, welche man da forttragt. 1I103 

Sieh den Arbeiter, welcher dort das Beil sinken laBt 

und stier dem Zuge des Todes nachsieht. Schaffe wei­

ter, Proletarier, auch dein Weib liegt zu Hause ster­

bend; schaffe weiter, du hast.kedne Zeit zù verlie­

ren; der Tod ist schnell,aber du muBt schneller sein, 

Nann der Arbeit, wenn du sie in ihren letzten Stun­

den vor é...:dem Hunger schützen will st .104 

Zweifellos hat das soziale und politische Engagement 

Gutzkows und Alexis' auf Raabe nicht seine Wirkung 

verfehlt. Diese tristeren Tone in seinem bunten Bild 

von der Sperlingsgasse sind allerdingsMiBtone. Àuch 

die pathetische Rede Dr. Wimmers auf die schreckliche 

Stadt ist literarische Konvention. 

Ha, da liegt sie - die Undankbare, sie, in welcher 

ich meine Nachte durchwachte und meine Tage ver-

schlief - Sanger und Siingerinnen, Schauspieler und 

Schauspielerinnen, Ballettanzer und Ballettanze­

rinnen lobte oder herunterriB - in weI cher ich 

so manchen Leitartikel schrieb - ••• Da liegt sie 
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wollüstig traumend im Morgens,chlummer, wahrend ich 

umherirre ••• Nest !.- Brüste dich mit deinen Garde-

'leutnants, de'i~er famosen Musenbude, die ich dort 

über die Dacher zwischen dem Pfeffer- und Salzfasse 
105 ragen seheJ _-

Die Personifizierung der Stadt und ihre Abwertung wegen 

Unmoral und Seichtheit kennen wir schon von Gutzkow 

her. Raabe bleibt stets, sobald er in Die Chronik der 

Sperlingsgasse von der Stadt spricht, bei konventio-

nellen Bildern. 

Das Leben der groBen Stadt begann wieder seinen 

gewohnlichen Gang; der Reichtum gahnte auf seinen 

Kissen oder hatte auch wohl das Herz ebenso 

schwer wie die Armut, die jetzt aus ihrem dunklen 

Winkel huschte, um einen neuen Ring der Kette ihres 

Leidens, einen neuen Tag ihrem Dasein anzuschmieden. 

Die Gewerbe faBten ihr Handwerkszeug; die graBen 

Maschinen begannen wieder zu ha.mmern und zu rau-

schen; die Wagen rollten in den StraBen, und der Tauf-

b t d T t t 106 zug egegne e em 0 enwagen ••• ~ , 

Der Dichter gebraucht hier konventionelle Vergleiche, 

wenn er von den hammernden Maschinen und der Kette 
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von Tagen spricht. Bezeichnenderweise betont er die dau-

erndenBewegungen, das Vorbeirauschen und -rollen, den 

Gang und das Huschen. Für ihn flieBt vor allem in der 

GroBstadt das Leben ununterbrochen vorbei. Das bewegte 

Vielerlei charakterisiert für ihn die Stadt. Er sucht 

diese Besonderheit herauszustellen, wenn er das Gegen­

bild, die ruhige Uindliche Behausung, danebenst'ellt. 

Auch in den spa teren i'lerken betont Raabe die Eigen-

e;esetzlichkei t des sta,dtischen Lebens gegenüber dem ru- ' 

higen, besonnenen landlichen Leben. 'In Der Hungerpastor 

beschreibt er von der Anhohe aus die Stadt mit ihrem 

ungeheuren Leben gegenüber der idyllischen Dorfbehau-
107 " 

sung. Die Stadt ist "Kampfplatz" , "Arenal! ,voll zer-

stampften Sandes. Auch hier noch flüchtet Raabe ins 

Pathos • 

• .• aber mit Staunen und Schrecken starrte Hans auf 

den feurigen Schein vor ihm und horchte auf das dumpfe 

Rollen und Summen, welches aus einer unendlichen Tiefe 

dicht zu seinen Fü.Ben zu kommen schien. 108 

Raabe steigerte sich immer mehr in eine Ablehnung der 

GroBstadt hinein. lm kleinstadtischen Leben sah er das 

Ideal verkorpert. lm Erstlinesroman sucht Raabe auch 
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noeh dieses Ideal in der GroBstadtgasse. Von den Daeh. 

zirnrnern in der Sperlingsgasse sieht man dureh die 

Fenster auf Blurnen und Blatterranken. In der Nahe gibt 

es Parkanlagen. Die Leute in der Gasse·kennen sieh und 

nehrnen am Sehieksal des anderen teil. Das idyIIisehe 

zurüekgezogene Leben wird vor allern vorn Chronisten ge­

sehë..tzt. Er hiiIt Abstand zu aIIern Gesehehen in der 

Gasse und sueht das Gesetz hinter dem Vielfiiltigen, was 

sieh vor seinen Augen abspielt. Über die Gasse sehreibt 

er: 

Sie ist bevolkert und lebendig genug, einen 

mit nervüsem Kopfweh Behafteten wahnsinnig zu 

maehen und ihn im Irrenhause enden zu lassen; 

mir aber ist sie seit vielen Jahren eipe un-

sehiitzbare Bühne des WeItIebens, wo Krieg und 

Friede, Elend ung GIüek, 'Hunger und ÜberfIuB, 

aIle Antinomien des Daseins sieh wiederspiegeIn. 109 

lm einzelnen Detail sueht der Erzahler die Beziehun-

gen zum WeItganzen zu finden. Di~ Vergleiehe des ein­

zelnen Dinges und Erlebnisses Zl.1.m \'!cL,;esehehen neh-

men in Raabes spateren Werken zu. Die Gegenüber-
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stellung von international en oder ehemaligen Er­

scheinungen mit lokalen und zeitgemaBen führt 

zu einer realistischen Beschreibung. Das einmalige, 

besondere Detail wird erzahlenswert. Diese Ver­

gleichstechnik des Realismus wird bei Fontane wieder­

kehren. In vielem ist Raabe den Erzahlern der ersten 

Halfte des neunzehnten Jahrhunderts verpflichtet. 

Raabes Bedürfnis, das verschlungene, verworrene, 

allzulebendige GroBstadtleben vom ruhigen Platz 

aus zu entwirren, ist durchaus traditionell. 

Der Fensterblick war von E.T.A. Hoffmann, Gutz-

kow und Alexis im selben Sinne verwandt worden. 
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Theodor Fontane (1819-1898) ist der bekannteste Schilderer 

Berlins. Fast sein ganzes Werk hat er dieser Stadt gewid­

met. In vielen Briefen, Kritiken, Aufsatzen und Romanen 

beschaftigt er sich mit den Berliner V.erhaltnissen v.om 

Beginn bis zum Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts. Er 

schildert besonders das zeitgenossische,politische, kul­

turelle und gesellschaftliche.Leben der Stadt und berich­

tet u.a. auch über die sozialen Probleme seiner Zeit in 

den Briefen, Kritiken und Aufsatzen. Die Romane nehmen 

in Fontanes Werk eine besond:ere Stellung ein. Welches 

B.erlinbild der Erzahler darin zeichnet, solI im Folgenden 

untersucht werden. 

Zu den zehn Romanen, die·Berlin zum Hauptschauplatz 

haben, gehoren Vor dem Sturm (1878), L'Adultera (1882), 

Schach von Wuthenow (1883), C~cile (1887), Irrungen Wir-
, u 

rungen (1888), Stine (1890), Mathilde Mëhring (1891), 

Frau Jenny Treibel (1895), Die Poggenpuhls (1896), und 

Der Stechlin (1898). 

In V.or dem Sturm beschreibt Fontane die Ereignisse 

zwischen dem viertindzwanzigsten Dezember.1812 und dem 

Vorfrühling 1813, aIs sich überall in PreuBen Leute fan-
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den, die für eine Auflehnung .gegen die gesehlagenen Fran­

zosen sprachen. Der. Roman spielt gro.Btenteil.s auf dem 

Lande. Berndt von Vitzewitz, ein finsteber, aufbrausender 

Landadeliger, ruft die Landbevolkerung zu bewaffneten Auf­

standen aui. Erst.als die mehrfachèn militarischen Aktio­

nen in einem gro.Ben.Fehlschlag enden, überwindet der alte 

Mann seinen dumpfen v:olkerhaB. Die kommenden groBen Vol­

kerschlachten und Freihei tskriege. sind nicht mehr seine 

Sache. Fontane erzahlt sie nicht in seinem Roman. Er 

schildert die Geschicke einzelner Familienzir~el und Be­

vëIkerungsgruppen in und umBerlin. Neben die Vitzewitz 

stellt er die polnische Adelsfamilie Ladalinski. Dle La­

dalinskis sind durch die letzte Teilung Polens heimatIms 

geworden, und der alte Graf hat seine Loyalitat dem Praus­

senkënig zugewandt. Er siedelt sich in Berlin an und wird 

zum !'tiberpreu.Ben ". Die beiden adeligen Familien der Vitze­

witz und der Làdalinski sind durch die Sympathien und Nei­

gungen der Sëhne und Tochter verbunden. Kathinka von La­

dalinski glaubt Lewin von iitzewitz zu Iieben, Renate 

von Vitzewitz sieht sich von TubaI von Ladalinski geliebt, 

beide Verbindungen kommen jedoch nicht zustande. In die 

Mischung von Kriegs- und Liebesgeschichte fügt Fontane 

Erzahlungen über die neue romantische Bewegung ein, auch 
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schildert er markische Sitten und Gebrauche und erzahlt 

Spukgeschichten und Anekdoten. Der Ausdehnung in die Brei­

te, die Fontane dem Schopfer des markischen historischen 

Romans, Willibald Alexis, vorwarf, ist er dabei selbst 

nicht entgangen. Alexiskritisierte weitgehend und um­

fangreich die gesellschaftlichen und politischen Ver­

haltnisse in Berlin. Fontane tut dies auch, aber er be­

schrankt sich nicht auf die Schilderung der stadtischen 

Gesellschaft. Er versammelt auf engem Raum zwischen Frank­

furt an der Oder und Berlin Bodenstandige und Eingewanderte, 

Bauern und Intellektuelle, Kleinbürger und Adelige, Geheim­

ra te und Offiziere, Leute vom Lande und voil aer',lStadt und 

gibt dabei einen Querschnitt durch die ganze preuBische 

Gesellschaft. Allerdings zeichnet er dabei ein altertüm­

liches Gesellschaftsbild mit deutlichen Wertakzenten. Tra­

ger des Staates sind der Konig, der Landadel und die Bau­

em. Die Bougeoisie in deu Stadten, die Arbeiter und 

Handwerker und alle diejenigen, die mit der Geldwirt-

schaft zu tun haben, beschreibt er ironischund unter-
110 

zieht sie einer Kritik. 

Von den acht geschlossenen Gesellschaftszirkeln, 

die Fontane in seinen Roman einführt, gehoren vier zum 

Lande: der adelige Familienzirkel der von Vitzewitz,die 

aristokratische Gesellschaft auf SchloB Guse, der idylli-
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sche literarische Zirkel im Hause Pastor Seidentpp!suni 

die Bauernrunde im Krug zu Hohemvietz. Vier gehoren zum 

stadtischen Bereich: der Familienzirkel der Ladalinskis, 

der Castalier-Club in Berlin, die schabige Runde der 

Berliner Kleinbürger, die zu Gast bei Frau Hulen sind, 

und die Gruppe der Berliner Handwerker im Gasthofe auf 

dem Windmühlenberge. 

Berlin ist für die alteingesessenen markischen Land­

bewohner das kulturelle Zentrum. Der konigliche Hof bil­

det den Mittelpunkt auch für die Gesellschaft auf dem 

Lande. Sie richtet sich nach ihm aus. Um dieses Zentrum 

lagern sich in weitem Abstand die Schlosser, die wiederum 

kleinere, autonome Gesellschaftszirkel bilden. Der Ver­

kehr von dort nach Berlin ist leicht und rege. Er führt 

durch DOrfer und Walder, von denen meist nur Landschafts­

silhouetten beschrieben werden. 

Die Stadtbevolkerung kommt innerhalb der Stadt in 

Gesellschaftszirkeln zusammen. Die vornehme Gesell-· 

schaft trifft sich u.a. im Haus der -·adalinskis. Fontane 

beschreibt es folgendermaBen: 

Das Haus, das der Geheimrat von Ladalinski bewohnte, 

lag in der KonigsstraBe, der altenBerliner Gerichts-
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laube schrag gegenüber. Es war e~n aus dem Anfange des 

vorigen Jahrhunderts stammender, damaIs au! Gehei.B 

Konig Friedrichs l. aufgeführter Spatrenaissancebau, 

der an seiner Fassade durch mannigfache geschmacklos.e 

Restaurationen gelitten, im Innern aber seine frühere 

Stattlichkeit volkommen beibehalten hatte. Namentlich 

galt dies, neben Hof und Treppe, von dem ganzen ersten 

Stock, in dem die Empfangs- und Gesellschaftsraume 

lagen. Hier zeigten sich noch jene Stuckornamente, 

die den Barockbauten Schlüters so viel Reiz und Leben 

liehen, und vom Plafond herab grüBten, wenn auch stark 

nachgedunkelt, die groBen, nach Giulio Romanoschen 

Original en im Corte reale zu Mantua ausgeführten Decken­

bilder, mit denen der prachtliebende Konig den ganzen 

ersten Stock hatte dekorieren lassen. An diese Gesell-

schaftsraume schlossen sich nach rechts und links hin 

zwei kleinere Zimmer, einfenstrig mit breiten Wand­

flachen, die, weil mehr benutzt, auch mehr eingebüBt 

und von ihrer ehe~aligen reichen Ausschmückung nur die 

Deckenbilder, darunter ein tt-Nacht und Morgen ft und 
111 

einen ItSturz des Phaeton lt gerettet hatten. 

Der Erzahler bezeichnet den auBergewohnlichen Standort 
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des Gebaudes genau und schi1dert in einigen Stichworten 

die unge.wohn1iche BBaugeschichte,_, Er beschreibt, so 

mua es zunachst erscheinen, ein einzigartiges, geschicht-

1ich einmaliges Haus. Vor al1emder Damals-und-Heute-Ver­

gleich, der eine Konvention des historischen Romans ist 

und auch bei Willibald Alexis ,und Walter Scott haufig 

formelhaft verwendet wurde, betont die Einmaligkei t,_, 

Fontane ist jedoch weit davon entfernt, ausführ1ich ku1-

turhistorische Fakten zu beschreiben. Er begnügt sich 

mit Stichworten. So weist er auf ein bekanntes Gebaude 

hin, auf die alte Berliner Gerichtslaube, erwâhnt eine 

bedeutende Gestalt aus der preuBischen Geschichte, Frie­

drich I., und betont die Stattlichkeit des Baues. Er 

schi1dert auch, daB die Planung des Hauses auf konigli­

ches GeheiB hin geschehen sei und weist auf die stilvo1-

le Bauweise und Ausst.ttung hin. Fontane berichtet a1so 

Einzelheiten, die alle zusammen einen harmonischen geschlos­

senen Gesamteindruck ergeben. 

E.T.A. Hoffmann hatte in "Das ode Haus" einen Gesamt­

eindruck von "Unter den Linden" wiedergegeben. Unter den 

typischen reichen Berliner Hausern schilderte er jedoch 

das kleine, befremdende Haus besonders. Wahrend er bis 

ins Groteske verzerrte, meidet Fontane gerade die 'ter-



· - 130 -

zerrungt statt des Phantastischen schil~ert er immer wie­

der das Kostbare. Dabei liebt er es, Fakten aus der Kul­

turgeschichte zumVergleich heranzuziehen. Das Stuck­

ornament im Hause der Ladalinski, zeigt e~, gleiche dem 

der Schlüterschen ~rockbauten. Die Bilder in den Ge­

sellschaftsraumen sind Kopien von italienischen Gemalden. 

lm Arbeitskabinett steht ein englisches Windspiel, an der 

Decke befinden sich Bilder mit allegorischen Titeln, in 

der Ecke steht ein altmodischer, mit Bildern aus der bib­

lischen Geschichte,geschmückter Ofen. Mit dieser Beschrei­

bung der Zimmereinrichtung weist Fontane darauf hin, daB 

in der preuBischen Kulturgeschichte englische und ~ran­

zosische Einflüsse neben den eigenstandigen Leistungen 

festzustellen sind. 

Gutzkow und Alexis hatten auch eine FUlle kulturge­

schichtlicher Einzelheiten geschildert, aber sie zahlten 

nur auf und zeigten den übertriebenen Prunk und die bau­

lichen Verschachtelungen. Mit der Darstellung der über­

ladenen oder unübersichtlichen Wohnungen kritisierten 

sie die Bewohner. Fontane schildert nur ausgewahlte Stük­

ke. Er hauft nicht, sondern beschrankt sich, er karikiert 

nicht, sondern harmonisiert. 
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Wenn er das Arbeitszimmer des Geheimrats beschreibt, 

verweilt er bei jenen Gegenstanden, die den Geheimrat 

an bedeutende Geschicke seines Lebens erinnern. Er be­

schreibt das Bildnis seiner geschiedenen Frau, den so 

oftgebrauchten Arbeitstisch und die für einen Jungge­

sellen typischen Gegenstande,. Auch das Haus se lb st mit 

seinem versammelten preuBischen Kulturbesitz ist typisch 

für den Geheimrat, der sich nach seiner Expatriierung 

zum tlberpreuBen gewandelt hat. Fontane zeigt also wie 

Alexis und Gutzkow eine Beziehung zwischen Haus und Be­

wohner auf. lm Gegensatz zu seinen Vorgange~ beschreibt 

er aber die vornehme Welt po~itiv. 

Er schildert nur einen kleinen Teil des Gebaudes, 

die Empfangs- und Gesellschaftsraume und das Arbeitska­

binette Letzteres ~ird für einen G~~ellschaftsabend in 

einen Gesellschaftsraum verwandelt. 

Es war das uns wohlbekannte Arbeitszimmer des Geheim­

rats, das aber heute, um es als Gesellschaftsraum mit 

verwenden zu kijBfien, eine vollstandige Umgestaltung 

. ~rfahren hatte. Wo sonst das Windspiel und die Gold~ 

fischchen ihre bevorzugten P~atze hatten, standen Blu­

menkübel mit eben damaIs in die Mode gekommenen Horten-
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sien, wahrend VOD den hohen, jeder Wegschaffung spot~ 

tenden Aktenregalen dunkelrote, mit einer schwarz en 

griechischen Borte besetzteL Gardinen ausgespannt wor­

den waren. Nur das Bilœ~i0 der Frau von Ladalinski 

war geblieben. Der gro.Be Schreibtisch hatte einem viel­

farbigen Diwan und einer Anzahl zierlich vergoldeter 

Ebenholzstühle Platz gemacht, die sich um einen chi­

nesisch übermalt.en Tisch gruppierten. 112 

Wie Alexis hatte Fontane zunachst neben den Gesellschafts-

raumen die Arbeitsraume geschildert.,Aber die Gesellschaits­

raume nahmen in seinen Beschreibungen einen.weit gro.Beren 

Raum ein. Die Umwandlung des Arbeitskabinetts in einen 

Gesell.schaftsraum ist ein wei teres Kennzeichen dafür, daB 

Fontanes erzahlerisches Interesse eindeutig den Orten 

des gesellschaftlichenLebens gilt. Der Erzahler gibt 

diesen Orten die ~ttribute, die der Roman der guten Gesell­

schait der vornehmen ~rtlichkeit zugeordnet hatte: den 

Reichtum, das Modische, das Zierliche und das ]lremdlandi-

sehe. 

Neben der Welt der Vornehmen sehildert Fontane in 

Ver dem Sturm drei andere Bevolkerungsgruppen. In dem 
113 

literarisehen Zirkel Castalia versammeln sich dilet-
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tierende Offiziere, Redakteure, Kandidaten und Balladen­

dichter. Man.liest regelmaBig aus~igenen Werken und 

diskutiert über Dichtungstheorien. 

Von den Berliner ~einbürgern schildert Fontane 

ironisch die aufdringlichen Wichtigtuer, die dauernd 
. '. 

gegen die Gesellsehaftsetikette verstoBen. Zu diesen 

gehoren u.a •. der Kammergerichtsbote Nuntius Schimmel­

pfennig, die Leihhausbesitzerin Ziebold und der Decken­

flechterGrüneberg, alles beschrankte Kramerseelen. 

Etwas sympathischer sind die einfachen Handwerker 

geschildert:. der Schornsteinfegermeister Rabe, der Bür­

stenmacher Stappenbeck, derPosamehtier Niedlich und der 

Vorkosthandler Schnëkel. Sie sind Nachbarn und sitzen 
_. 

oft beim B~er zusammen. Mit dem nationalistisch gesonne - . 

tien Feldwebel Klemm geraten sie in Streit. Den Vorkost­

handler Schnëkel beschreibt Fontane folgendermaBen: 

Den SchluB machte Schnokel. Er war der BaB dieses 

kleinen Mannerkonzertes, in Stimme wie Figur. Ein 

groBer, starker Mann mit kurzem Hals; das Bild des 

Apoplektikus, ein gründlicher Kenner in Sa~hen Ber­

liner und Kottbuser WeiBbieres. Er schmeckte nicht nur 

die Sorten, sondern auch die Lagerungstage hanaus, trank, 
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ht d h · 114-raue eun sc wl.eg •. 

. . -
Die Bevolkerung war vor Fon·tane sehon oft kri tisiert wor­

·den. E.T.A. Hoffmann hatt~ die Bürokratie. karikiert·, Gutz­

'. kow lie Reaktionaren aller Klas'sen in~ Groteske verzerrt., 
. . . 

Alexis die Bürokratie und die Offizierskreis'e und die 

Bourgeoisie aIs ~ine Ansammlung von Larveh und V.erbreehe~ 

gezeiehnet. Fontanes.Schnokel ist. eine biedere Gestalt.· 
, . 

Der Erzahler ironisiert zwar den engen Horizontund die 

sehleehten Manieren, aber er wertet ihn nieht volligab. 

Dieses Berliner Original hat seinen Stammplatz im Wirts­

haus, das.: i .. L·êi f olgenderm~en be sehrie ben l.\)i'ca~ 

In dem :iWieseekesehen Saal auf dem Windmühlenberge", 

in dem erst am Abend vorher der groBe Silvesterball 

stattgefunden hatte i,.::,.[;f.;~, waren am Neujahrstage 

wohl an hundert Stammgaste mit ihren Frauen und Ki~dern 

versammelt. Alles war wieder an 'seinem alten Platz, 

und auf derselben Stelle, wo sieh vor kaum vierundzwan­

zig Stunden die Paare gedreht hatten, standen jetzt, 

aIs ob der BalI nie stattgefunden hatte, die grünge­

striehenen, etwas waekeligen Tisehe mit den vier Stüh­

len drum herum; und zwisehen dea Stühlenund Tischen, 

hin und her und auf und ab, preBte sich eine Sehar 

von Verkaufern, die h~er seit vielen Jahren heimisch 
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und fast ein zugehoriger Teil des Lokals geworden wa~ 

ren: alte Mütterchen mit Schaumkringeln und Zimmet­

brezeln, primitive Tabulettkramer, in deren vorgebun­

den en Kastchen Stahl und~Schwamm, Schwefelfaden und 

blaue Glasperlen zum Verkaufe lagen, endlich Stelz­

füEe, die neben den beiden Berliner ZeitUngen auch 

allerhand Flugblatter feilboten. über dem Ganzen lag 

eine angesauerte WeiBbierluft, die durch den Lichter­

blak und Tabaks~ualm ziemlich beschwerlich werdend, 

nur dann und wann si ch auffrischte, wenn ein Glas 

dampfenden Punsches vorübergetragen wurde. 115 

Fontane fügt hier zu den bisher bekannten Beschreibungen 

viele neue Details 'aus dem Berliner Lokalkolorit hinzu. 

Eine solche Fülle praziser Beobachtungen ist neu. Fonta­

ne schildert auch hier mit Vorliebe, was fremd und eigen­

artig ist, nicht das Alltagliche, sondern das Desondere 

und Kostbare. Er schildert nicht das Trinken, Bestellen 

und Bezahlen, sondern das alte Mütterchen, den Tabulett­

kramer und die StelzfüBe. 

Auch wenn Fontane einen Einblick in die StraBen wie-

dergibt, beschrankt er sich darauf, seltenes Lokalkolorit 

oder Stimmungsbilder zu zeichnen: 
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• •• Lewin horte nur noch das Knarren der Laternen, die 

sich in ihren über die StraBe gespannten Ketten lang­

sam im Winde hin und her bewegten. Er passierte.den 

Hohen Steinweg, bog in die KlosterstraBé ein und sah 

hier, immer si ch rechts au! dem Bürgersteig~ haltend, 

'mit halbem Auge~, nach der anderen Seite hinüber, wo 

er seit lange jedes Haus kannte. Bei Backer LehweE 

war Licht, un4 der Geruch von frischgebackenem Brot 

zog aus dem offenstehenden Fenster der im Souterrain 

befindlichen Backstube quer über den Fahrdamm hin 

bis zu ihm herü.ber. Dicht deneben, vor dem als Maga­

zin dienenden alten "Lagerhause" (dem ehemaligen Kur­

fürstlichen SchloE) st~~pfte ein franzosischer Wacht­

posten, der sein Gewehr an das Schilderhaus gelehnt 

hatte, mit beiden Füaen in den Schnee und schlug sich 

mit den Armen übe~reuz, wie die Matrosen tun, wenn 

sie die Finger geschmeidig hab en wollen. Dann kam das 

"~raue Kloster~ und dann die Klosterkirche, deren 
116 

beide Spitztürme eine hohe Schneehaube trugen; 

Diese Stimmungsbilder haben ihre Vorbilder in romantischen 

Beschreibungen. Fontane vermeidet jedoch auch hier jede 

tibertreibung und jede Verzerrung ins Phantastische und 

Gruselige. Er schildert das Friedvolle und das Harmoni-
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Sonnenuntergange. 

Es wurd' unserm Freunde nicht schwer zu warten, denn 

der ganze nordwest1iche Himme1 glühte noch, und die 

kleine, fast urtmitte1bar zu seiner Linken ge1egene, 

ringsumher von E.feu umwachsene ,JX1osterkirche stand 

wie ein Schattenbild in dieser abend1ichen Glut und 

nahm seine Aufmerksamkeit gefangen. Von a1len Seiten 

kamen Krahen heran, setzten sich auf die Zacken des 

Giebelfeldes und berieten sich, wie sie zu tun 

pf1egen, für die Nacht. In der StraBe war nur wenig 

Leben;. die Laternen wurden an ihren 1angen Drahtket­

ten herabgelassen, 1angsam angezündet und langsam 
~ 117 knarrend wiedeJ.tin die Hëhe gezogen. 

In diesem idy11ischen Bilde entstammen die Bestandtei­

le des Stimmungshaften und Idyl1ischen eher einem zeit-

10sen, ewigen Marchenzauber und einer Naturmagie a1s der 

Al1tag1ichkeit oder der Historie. Die Mietshauser, der 

Schmutz der Gassen, die hastende Menschenmenge und das 

graue Steinmeer sind nicht geschildert. Die Beschreibung 

des Preziësen gehërt zweife110s zu einer asthetischen 

Ge samtkonzeption , der Fontane alles unterordnet. Nicht 

die geschicht1iche Stadtwirklichkeit interessiert den 
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Erzahler besonders, sondern die ~ostbaren Bilder, die 

er in der Stadt vorfindet. Sein asthetisches Ideal sucht 

er dabei gegen den Kitsch abzugrenzen. Die Gesellschafts­

raume der Frau Hulen beschreibt er folgendermaBen: 

Und Festraume waren es heute, ganz abgesehen von den 

Lichtern und Lichterchen, die bis in den Flur hinaus 

nicht gespart waren. In beiden Of en war geheizt, und 

auf den Simsen schwelten Raucherkerzen," schwarze und 

rote, wahrend alle Kunst- und Erinnerungsgegenstande, 

auf die Frau Hulen die besondere Aufmerksamkeit ihrer 

Gaste hinzulenken WÜnschte, noch eine besondere, 

ihnen angemessene Beleuchtung erfahren hatten. Unter 

diesen Gegenstanden standen die Papparbeiten ihres 

verstorbenen Mannes, der Werk- und Küpenmeister in 

einer kleinen Farberei, in seinen MuBestunden aber 

ein plastischer Künstler gewesen war, obenan. Das meiste 

lag nach der architektonischen Seite hin. AuBer einem 

offenen und figurenreichen Theater, das die Lager-

Szene aus den "Raubern"- darstellte, hatte er seiner 

Witwe einen dorischen Tempel und einen viertehalb 

FuE hohen, in allen seinen Offnungen mit rosa Papier 

ausgeklebten StraBburger Münster hinterlassen, der 
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nun heute mit Rilfe kleiner Ollampehen bis in seine 
118 

Turmspitze hinauf ergliUlte,., 

Fontane"der sonst die Liehterseheinungen in der Natur 

als sehon besehreibt, ironisiert hier die effektvollen ' 

Spielereien. Die ~aufung von Kitsehgegenstanden dient 

ibm dazu, die Wohnkultur der Frau Rulen als falseh ver­

standene Kultur zu kritisieren. Aueh wenn er Gespraehe 

in der Rulengasellsehaft aufzeiehnet, spottet er über 

das Unvermogen zu geistiger Unterhal tung,., Frau Rulen 

muE ihra Gaste immer zum Spreehen aufforde~ So steht 

die Kritik an der kitsehigen Wohnung in engem Zusammenhang 

mit der Gesellsehaftskritik. An der Einrichtung zeigt 

sich bei Fontane das geistige und sittliche Niveau der 

Leute. Der Spott und die Ironie richten sich dabei 

meist gegen die unteren Stande der Stadtbevëlkerung. 

SCh<;>n in Vor dem Sturm hat die vornehme Wel-t die Sym­

pathien des Erzahlers. In seinem nachsten Roman L'Adul­

~ zeigt sich dies noeh deutlieher. 

Fontane besehreibt darin eine Familientragodie, die 

sich in der reichen und vornebmen Berliner Gesellsehaft 

der, siebziger Jahre abspielt.Der Kornmerzienrat van der 

Straaten, ein weltgewandter, gütiger aber zynischer 

Grandseigneur, lebt mit seiner um fünundzwanzig Jahre 
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jüngeren Frau, der schënen Tochter eines Adeligen aus der 

franzësischen SChweiz, in einer scheinbar glücklichen Ehe. 

Sie haben zwei Kinder und genieBen gemeinsam das Beben. 

Über ein Tintorettosches Gemalde "L'Adultera" - aufDeu:l1sch 

die Ehebrecherin - auBert die junge Frau Melanie, es ka-

me ihr vor, aIs ob die abgebildete Dame kaum ihre Schuld 

begreife. Als si ch zwischen ihr und einem Frankfurter Ge­

schaftsfreund ihres Mannes, dem jungen Ebenezer Rubehn, 

zarte Liebesbande knüpfen, erkennt auch Melanie ihre 

Schuld nicht. lm schWtilen Palmenhaus van der Straatens 

gestehen sichbeide ihre Liebe und planen die Flucht .•. 

AIs Melanie am frühen Morgen Haus und Kinder verlassen 

will, wird sie von ihrem Gatten überrascht. Sie gesteht. 

ih~ ihre Plane; er rat ihr zur Besonneheit. Sie muE ibm 

innerlich recht geben, aber durch seine Ruhe und seinen 

Zynismus wird sie verletzt. Sie verlaBt die Familie und 

geht mit ihremLiebhaber nach Rom. Dort laBt sie sich 

trauen, bekommt ein drittes Kind und kehrt nach vielen 

Reisen in die Berliner Heimat zllrÜck. Die Gesellschaft 

dort schneidet sie. lhre beiden alteren Kinder verleugnen 

sie. Als das Bankhaus Rubehn seine Zahlungen einstellen 

muE, bringt die Armut weitere Erniedrigungen. Melanie 

muB in eine schlichtere Wohnung ziehen, aber sie bleibt. 
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ihrer Liebe treu, und langsam erringen sie und 1hr Gatta 

durch Tüchtigkeit Achtung und Ehre in der Berliner Gesell~ 

schaft wieder. Fontane konzentriert si ch in diesem Român 

au! ein Hauptmoti~: eine Fxau zwischen zwei Mannern, das 

er konsequent durchführt... Die strenge Ordnung und Konzen­

tration zeigen sich auch bei der Gesellschaftsschilderung. 

lm Zent~ steht die Familie van der Straaten. Der reiche 

und eigenwill1ge Kommerzienrat hat zwei Wohnungen. 

Die Wintermonate pflegten die van der Straatens in 

1hrer Stadtwohnung zuzubringen, die,trotzdem sie 

altmodisch war, doch an Komfort nichts vermissen 

lieB. Jedenfalls aber bot sie für das gesellschaft­

liche Treiben der Saison eine grëBere Bequemlichkeit, 

aIs die spreeabwarts am Nordwestrande des Tiergartens 
. 119 

getgeneL Villa. 

Fontane lokalisiert diese vornehmen Wohnungen nach der 

allgemeinen Erfahrung der Gesellschaftskunde, die Adel, 

Reichtum und Eleganz Berlins in die Nahe des Tiergartens 

und in die Stadtmitte verlegt. Die Stadtwohnung van der 

Straatens liegt in der groBen Petri-Stra8e. Sie ist alt­

modisch, ehrwürdig und komfortabel. Fontane beschreibt 

sie aIs Insel der Geselligkeit und aIs Ort festgelegter 
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gesellschaftlicher Ereignisse. Von der Architektur dea 

Hauses erwahnt er nichts, von der Inneneinrichtung nennt 

er einige Gegenstande, die den Reichtum des Hauses zei­

gen: die hohe Panee1ierung und die Gemalde. Ausführlicher 

schildert er Nelanies Zimmer: 

Dieses Zimmer entsprach in seinen raumlichen Verhalt­

nissen ganz dem ihres Gatten, war aber um vieles hel-

1er und heiterer, einmal, weil die hohe Paneelierung, 

aber mehr noch, weil die vielen nachgedunkelten Bilder 

fehlten. Statt dieser vielen war nur ein einziges da: 

das PortrattMelanies in gantier Figu~, ein wogendes 

Kornfeld im Hintergrund und sie sel ber eben beschaf­

tigt, ein paar Mohnblumen an ihren Hut zu stecken. 

Die Wande, wo sie frei waren, zeigten eine weiEe Sei­

dentapete, tief in den Fensternischen erhoben sich Hya­

zinthen-Estraden, und vor einer derselben, auf einem 

zierlichen Marmortische, stand ein blitzblankes Bauer, 

drin ein grauer Kakadu, der eigentliche Tyrann des 

Hauses, sein von der Dienerschaft gleichmaBig gehaB­

tes und beneidetes Dasein führte. 120 

Fontane gibt keine klare Raumgliederung und stellt auch 

keine vollstandige Liste der Einrichtungsgegenstande auf. 
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Das Innere des Zimmers bleibt leer. Nur an den Wanden han­

gen Seidentapeten und ein Bild. Der Erz.ahler beschreibt 

seltene unverbindlich nette Einzeleindrücke;die aIle ei­

ne besondere Atmosphare haben. Sie sind heiter und hell. 

Die beschwingte Atmosphare ist in der geraumigen Tier~ 

gartenvilla noch gesteigert. 

Wohl liebte sie ë:':',,; Stadt und Gesellschaft und den 

Ton ~er groBen Welt; aber wenn die Schwalben wieder 

zwitscherten und der Flieder wieder zu knospen begann, 

da zog siels doch wieder in die Parkeinsam~eit hinaus, 

die wiederum kaum eine Einsamkeit war, denn neben der 

Natur, deren Sprache sie wohl verstand, hatte sie Bü-
121 

cher und Musik, und - die l\~nder,. 

In der Nahe der Tiergartenvilla liegen die vornehmen Hau= 

ser der Gryczinskis und des Barons Duquede. Das Tier­

gartenviertel wird dadurch deutlich aIs Ort der Vorneh­

men und Reichen ausgewiesen. Die Villen selbst beschreibt 

Fontane nicht. Von dem Haus van der Straatens erwahnt er 

nur die geëffneten Türen, wodurch die·frische Luft ein­

dringt. 

Alle Türen und Fenster standen au!, und von den frisch­

gemahten Wiesen her kam eine balsamische Lutt. Anastasia 
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-setztesich an den Flügel und sang und neckte si ch 

mit Rubehn, der bemüht war, auf ihren Ton einzuge-
122 

hen. 

Melanie liebt an die sem Ort die Yerbindung von Natur und 

Kultur. Sie erfreut sich immer wieder an der Musik .und 

an dem Park • 

••• Melanie, die ••• dann und wann von ihrer Handar-

beit aufsah, urn das reizenàe Parkbild unmittelbar 

um sie her, trotzdem sie jeden kleinsten Zug darin 

kannte, auf sich wirken zu lassen. Es war selbst­

verstandlich die schonste Stelle der ganzen Anlage. 

Denn von hundert Gasten, die kamen, begnügten si ch 

neunundneunzig damit, den Park von hier aus zu be­

trachten und zu beurteilen. Am Ende des Hauptgan-

ges, zwischer. den eben ergrünenden Baumen hin, sah 

man das Zittern und Flimmern des vorüberziehenden 

Stromes, aus der Mitte der überall eingestreuten 

Rasenflachen aber erhoben sich Aloên und Bosketts und 

Glaskugeln und Bassin~. Eines der kleineren plat­

scherte, wahrend au! der Einfassung des groBen ein 

Pfauhahn saB und die Mittagsonne mit seinem Gefie­

der einzusaugen schien. Tauben und Perlhühner wa-
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ren bis in unmittelbare Nahe der ieranda gekommen, 

von der aus Riekchen ihnen eben Krumen streute.
123 

Dieser groBe Garten, der si ch hinter der Villa weit 

bis zum FluB erstreckt, ist eine Insel des Friedens. Von 

der Stadt sieht man nichts. Sie ist aus diesem Bereich 

vëllig ausgeschlossen,. Der Garten wird folgendermaBen 

geschildert: 

Dieser für allerhand Obstkulturen bestimmte Teil des 

Parkes lief, an sonnigster Stelle, neben dem Flua 

entlang und bestand aus einem anscheinend endlosen 

Kieswege, der nach der Spree hin offen, nach der 

Parkseite hin aber von Spalierwanden eingefaBt war. 

An diesen Spalieren, in kunstvollster Weise behandelt 

und jeder einzelne Zweig gehegt und gepflegt, reif­

ten die feinsten Obstarten, wahrend kaum minder feine 

Sort en an nebenherlaufenden niederen Brettergestellen, 

etwa nach Art groBer Ananaserdbeeren gezogen wurden ••• 

waren sie bis an die Stelle gekommen, wo, von der 

Parkseite her, ein breiter avenueartiger Weg in den 

langen und schmalen Spaziergang einmündete. Hier, im 

Zentrum der ganzen Anlage, erhoben sich denn auch, 

nach dem Vorbilde der berühmten englischen Garten 
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in Kew, ein paar hohe, glasgekuppelte Palmenhauser, 

an deren eines sich ein altmodisches Treibhaus, an-
124 

lehnte. 

Der Garten ist kein wilder Naturpark, sondern eine wohl­

geordnete und gepflegte Kulturlandschaft,., Fontane beschreibt 

einen Obstgarten, ein Palmenhaus, ein Aquarium und eine 

Orangerie, also besondere, überraschende Einzelheiten. 

Neben dem Palmenhaus steht ein altmodisches Treibhaus. 

Fontanes Beschreibung k6nnte von Tieck stammen: 

Wirklich, es war eine phantastisch aus Blattkronen 

gebildete Laube, fest geschlossen, und überall an 

den Gurten und Ribben der W6lbung hin rankten sich 

Orchideen, die die ganze Kuppel mit ihrem Duit er­

füllten. Es atmete sich wonnig aber schwer in die­

ser dichten Laube;. dabei war es, als ob hundert 

Geheimnisse sprachen, und Melanie fühlte, wie dieser 
'125 

berauschende Duft ihre Nerven hinschwinden machte. 

In dieser abgeschlossenen romantischen Laübenidylle ge­

schieht das "Unglück'" für Melanie. Sie gibt sich ihrem 

Liebhaber hin und verst6Bt gegen den Sittenkodex ihrer 

Zait. Fontane wertet mit dieser Schilderung die romanti­

sche, verschlossene Idylle ab. Er lobt dagegen die freie, 
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offene, wohlgeordnete Gartenlandschaft mit ihren geraden 

Wegen und ihrer friedlichen Abgeschlossenheit .•. Für den 

Roman der.guten Gesellschaft galten der geordnete Park, 

in dem alles Wuchernde ausgeschlossen war, und die Rasen­

flâchen, die sich um die vornehmen Villen lagerten, aIs 

Bollwerke gegen die Stadtumgebung .• Fontane beschreibt 

die Gartenlandschaft aIs friedliche Insel auBerhalb der 

Stadt, in der versteckt das Gefahrliche und Wuchernd .. a 

noch zu finden ist. Für ibn ist der Garten nicht allein 

Ort des Gesellschaftsrituals, sondern ein Mosaik aus 

vielen überraschenden Einzelheiten. Auch hier konzen­

triert der Erzâhler eine Vielfalt von Erscheinungen 

auf einen engen Schauplatz. 

Fontane beschreibt in L'Adultera fast ausschlieB­

lich Ortlichkeiten des Romans der guten Gesellschaft: 

die vornehme Wohnung im eleganten Viertel und den ge= 

pflegten Park in der Umgebung. Darin verkehren reiche, 

gesittete Leute. Die StadtbevëIkerung ist meist nur 

durch diese eine Schicht der Vornehmen vertreten. 

Selbst die Dienerschaft tritt vëllig in den Hinter­

grund. Der ErzâhIer konzentriert und vereinfacht also, 

im Vergleich zu Vor dem Sturm, sowohl die HandIungsfüh­

rung wie die Stadt- und Gesellschaftsschilderung .•. 
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In seinem nachsten RomanJSchach von Wuthenowsist diese 

Straffung noch starker durchgeführt. Darin beschreibt Fon­

tane das Berliner Gesellschaftsleben in einem rei~hen vo~~ 

nehmen Salon der Jahre 1805 und 1806. Verschiedene Mit-

glieder adeliger Regimenter, weitgereiste Herren und Ver­

leger verkehren bei der schonen verwitweten Frau von 

Carayon und ilu'er blatternarbigen Tochter Victoire. Be­

sonders nahe steht den beiden Damen der geachtete sen­

sible Rittmeister Schach von Wuthenow. Fontane wahlt die-

ses Mal die Konstellation "ein Manil zwischen zwei Frau-

en" zum Zentralmotiv seines· Romans. Schach macht zunachst 

der Mutter den Hof. Eines Tages aber, aIs er zufallig 

für langere Zeit allein mit der Tochter spricht, kommt 

es zur folgenreichen Annaherung. Victoire beichtet ihrer 

Mutter das Geschehene und diese fordert von Schach, der 
} / 

gesellschaftlichen Stellung wegen, die sofortige Heirat. 

Schach erklart sich bereit. Der alte Junggeselle fürchtet 

jedochden Spott seiner Kameraden und bangt davor, den 

Dienst quittieren zu müssen. Kurz vor dem Hochzeits-

termin erscheinen anonyme Karikaturen über das Dreier­

verhë.ltnis und machen das Geschehene zum' Gesprachsstoff 
. ." . 

der Gesellschaft •. Schach himmt Urlaub und flieht vor 

der Verlobung auf seine Güter. Der schriftlichen Auffor-



derung Frau von Car,yons, sein Versprechenzu erfüllen, 

kommt er nicht nach. Er hegt eine falsch Auffass~g der 

. tfEhre~, die Fontane deutlich kritisiert. Erst aIs sich 

die verschmâhten Dam en an den Kënig wenden und dieser, 

entrüstet über das V-erhalten Sehaehs, die sofortige 

Heirat befiehlt, kommt der Rittmeister nach Berlin, 

heiratet Victoire und ersehieBt si eh kurz nach der Hoeh-

zeit. Die junge Dame geht nach Italien und bringt dort 

ein Kind zur Welt. 

Das Romangeschehen spielt fast aussehlieBlieh in 

Berlin. Fontane besehreibt die Stadt folgendermaBen: 

Diese lag sehon in Dammer, aIs man an den Abhang der 

Kreuzberghëhe gekommen war, und nur die beiden Gens­

darmentürme ragten noeh mit ihren Kuppeln aus dem 
126 

graublauen Nebel empor. 

Hier wird nur ein Silhouettenbild gesehildert. Von der 

gewëhnliehen, alltagliehen Stadt, von den StraBen, vom 

Verkehr, von den Menschen wird niehts gesagt. Die vielen 

Gassen, QuerstraB.en und Hinterhofhauser werden nieht 

einmal erwâhnt. Die Steinmasse verschwindet bei Fahrten 

dureh Berliniin graublauem Nebel. Aus einer unbedeutenden, 

undifferenzierten Stadtumgebung ragt eine bedeutende Ort-
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lichkeit hervor, der elegante Salon der Frau von Carayon. 

Er liegt im Eckhaus Behrenstra13e-Charlottenstra3e. 

In dem Salon der in der Behrenstra13e wohrt~den Frau 

von Carayon und ihrer Tochter Victoire waren an ih­

rem gewëhnlichen Empfangsabend einige Freunde ver-
127 

sammelt ••• ' 

Fontane gibt mit dem Stra13ennamen das Stichwort für den 

Leser, diese Wohnung ~m eine vornehme, aristokratische 

Gegend zu verlegen und sich die Eleganz des Hauses 

vorzustellen. Für die Nichteingeweihten erwahnt er ~pa­

ter mehrmals das Aristokratische und Vornehme der Stras-

se. 

Von der geraumigen Wohnung der Frau von Car~yon 

wird nur das Gesellschaftszimmer beschrieben. 

Beide liebten das Zimmer und gaben ihm auf Kosten 

aller andern den Vorzug. Es hatte drei hohe Fenster, 

von denen die beiden untereinander im rechten Win-

kel stehenden auf die Behren- und CharlottenstraBe 

sahen, wahrend das dritte, türartige, das ganze7 

breit abgestumpfte Eck einnahm und auf einen mit 

einem vergoldeten Rokokogitter eingefa13ten Balkon 

hinausführte. Sobald es die Jahreszeit erlaubte, 
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stand diese Balkontür offen und gestattete, von bei-" 

nah jeder Stelle des. Zimmers aus, einen Blick:auf 

das benachbarte StraBentreiben, das, der aristokra~ 

tischenGegend unerachtet, zu mancher Zeit ein beson­

ders belebtes war, am meisten um die Zeit der Frühjahrs­

paraden, wo nicht bIoE die berühmten alten Infanterie­

regimenter der Berliner Garnison, sondern, was für 

die Car~yons wichtiger war, auch die Regimenter der 

Garde ·du -Copps und Gensdarmes unter dem Klang ihrer 

silbemen Trompeten an dem Hause vorüberzogen. Bei 

sol cher Gelegenheit (wo sich dann selbstverstand-

lich die Augen der Herm Offiziers zu dem Balkon 

hinaufrichteten) hatte das Eckzimmer erst seinen eigent­

lichen Wert und hatte gegen kein anderes vertauscht 
128 

werden kënnen. 

Von diesem Salon wird geschildert, was für das Gesell­

schaftsleben von Bedeutung ist: die Fenster und der Bal­

kon mit dem vergoldeten Rokokogitter, vor dem sich die 

Paraden abspielen. Die Bewohner sind stets mit dem Ge­

schehen in dieser aristokratischen Gegend verbunden. 

Der Salon selbst hat seine feste g~sellschaftliche 

Stellung mit festgelegten Empfangsabenden und einem 

ausgesuchten Zirkel vornehmer, gesitteter Leute. Diese 
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bewegen sichnach dem Gesellschaftsritual und han­

deln nach dem Ehrenkodex der damaligen Zeit. Abgesehen 

von dem Empfangen trifft man si ch zu gemeinschaftli­

chen Reisen, die dann von diesem gesellschaftlichen 

Zentrum aus, vom Salon, angetreten werden und zu anderen 

Orten der Geselligkeit führen, zu umliegenden Landgütern, 

zu Restaurants, Modekurorten und zum .Schlo.B. Diese Auf­

enthaltsorte in der oft weiteren Umgebung schlieBen si ch 

zu einem locker verbundenen weitgezogenen Ring um das 

elegante Stadtzentrum zusammen. Sie gehëren noch zum 

Bereich des stadtischen gesellschaftlichen Lebens, da 

sich ein reger Verkehr zwischen ihnen und den Stadtsa­

Ions abspielt. 

Fontane beschreibt den Salon auch aIs Privatraum 

an stillen Tagen. 

Aber es war auch an still en Tagen ein reizendes Zimmer, 

vornehm und gemütlich zugleich. Hier lag der türk~sche 

Teppich, der no ch die glanzenden, fast ein halbes 

Menschenalter zurückliegenden Petersburger Tage des 

liauses Carayon gesehen hatte, hier stand die malachit­

ne Stutzubr, ein Geschenk der Kaiserin Katharina, und 

hier paradierte vor allem auch der groBe, reich ver­

goldete Trumeau, der der schonen Frau taglich aufs 
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neue versichern muBte, daB sie noch eine schëne Frau 
129 

ssèi. 

Anhand der Inneneinrichtungsgegenstande schildert der Er­

zahler die frühere glânzende gesellschaftliche Stellung 

der Familie. Die malachitne Stubmbr und der türkische 

Teppich erinnern an die mondanen Tage am Petersburger Hof. 

Die Einrichtungsgegenstânde beschreibt Fontane dabei 
. 

nicht primar aus kulturhistorischem Inte~5e, sondern 

offensichtlich aus dem Wunsch, die.gesellschaftlichen 

V.erhaltnisse naher aufzuweisen. Die Vornehmheit besteht 

u.a. darin, daB die Familie weitgereist und welterfahren 

ist. 

Auch die Lokalitaten und Figuren hochsten geschicht­

lichen Ranges interssieren den Erzahler wenig. Am Rande 

erscheinen zwar der Konig, die Konigin und der Prinz; 

der Erzahler vermeidet es jedoch auffallend, die Per­

sonen aIs geschichtliche Erscheinungen zu zeichnen und 

die Ortlichkeiten, die prinzliche Villa im Moabiter 

Land und das Potsdamer SchloB, 'aIs auBergew6hnlich zu 

beschreiben. Er verwendet dazu zwei Tricks. Statt der 

prinzlichen Villa beschreibt er fast ausschlieBlich 

die idyllische Umgebung, die weiten Wiesen und Werft-
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weiden, den Ausblick'auf die Spree und die Schattenrisse 

der Charlottenburger SchloBkuppel und der Stadttürme, 

~ie man bei Sonnenuntergang sieht. Der zweite Trick ist 

die Technik des verengten Blickfeldes. Bei der Beschrei­

bung des Potsdamer Schlosses folgt Fontane dem SchloB­

besucher ,und schildert nur dessen unmittelbare Umgebung • 

• ~. ging ohne Versaumnisse auf das SchloB zu. Hier 

trat er nach Passierung eines oden und von der Juli­

sonne langst verbrannten Grasvierecks erst in ein 

geraumiges Treppenhaus und bald danach in einen 

schmalen Korridor ein, an dessen Wanden in anscheinend 

überlebensgroBen Portrats die glotzaugigen blauen Rie­

sen Konig Wilhelms I. paradierten. Am Ende dieses Gan­

ges aber traf er einen Kammerdiener, der ihn, nach 

vorgangiger Meldung, in das Arbeitskabinett des Konigs 
130 

führte. 

Die Architektur, die Raumgliederung und die Stellung in 

der Umgebung sind genau so wenig geschildert wie die 

Entstehung des Gebaudes. Es zeigt sich also deutlich 

die Tendenz, das Geschichtliche so weit wie moglich zu 

eliminieren. In Schach von Wuthenow schildert Fontane 

die Handlung, die gesellschaftlichen Ereignisse und 

die kulturhistorischen Einzelheiten stets7~m eine 
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mondana, geordnete Welt für gesittete, vornehme Indivi­

duen aufzuzeigen. Alles wechselhaft Geschichtliche, Un­

geordnete, Massenhafte, Altmodische und Verbrecherische 

ist aus dem Roman und aus dem Stadtbild ausgeschlossen. 

Damit hat dieser historische Roman aIle Züge eines Gesell-

schaftsromans. 

In seinem nachsten Werk, C~cile, laBt Fontane yom , , 

historischen Hin't;ergrund ab. Er schildert das Berlin 

seiner Tage, insbesondere die vornehme Berliner Gesell­

schaft um 1880. Wieder verwendet er ein bekanntes Handlungs-

motiVe Zwei Manner bemühen sich um eine Frau. Die Frau 

ist die zwanzig Jahre jüngere Gattin eines Obersten. AIs 

blutjunges Madchen war sie von ihrer Mutter an den alten ' 

Fürsten von Welfen-Echingen und nach dessen Tod an sei-­

nen Neffen verkuppelt worden. Ihre Familie war dadurch 

reich geworden, und sie hatte gelernt, sich als Dame 

vollendet zu bewegen. Der Oberst a.D. von St. Arnaud 

verteidigt die angezweifelte Ehre seiner Frau in zwei 

Duellen. Beidesmal trifft er seine Gegner tëdlich. Fon­

tane sChildert, wie es zum zweiten Duell mit dem Zi­

vilingenieur von Gordon, einem weitgereisten jungen 

Mann, kommt. In einem Ausflugsort lernen der Oberst 

und seine Frau diesen jungen Ingenieur kennen. Sie wan-
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dem gemeinsam. Gordon verliebt sich in Cêcile. Dank­

bar nimmt er eine notwendige Geschaftsreise nach Bremen 

aui' sich, weil er die verbotene Liebe unterdrtlcken moch­

te. lm Herbst trifft er jedoch C~cile in Berlin wieder. 

Nach Monaten offenbaren sich beide ihre Liebe. Cêcile 

bittet Gordon, er solle sich von ihr trennen. Er tut es. 

AIs er aber von seiner Schwester vondem Vorleben Cêciles 

erfahrt,will er keine Rücksicht mehr nehmen. Er fahrt 

nach Berlin, trifft Cécile im Theater und stellt sie 

zur Rede. Der Oberst erfahrt von der Unterredung und 

fühlt sich und die Ehre seines Hauses beleidigt. Er 

fordert zum Duell, erschieBt Gordon und flüchtet nach 

Italien. C~cile, die ihm folgen sollte, verübt Selbst-

mord. 

Die beiden Werber um Cêcile sind aus verschiedenen 

Standen. Der Oberst gehërt der reichen vornehmen Gesell­

schaft Berlins an, Gordon ist weitgereister Zivilingeni­

eur mit wechselndem Wohnsitz. Fontane schildert also 

nicht mehr nur eine Gesellschaftsschicht. Der Zivil-

ingenieur mietet sich eine Wohnung im Tiergartenviertel. 

Sein Wohnzimmer an der LinnêstraBe beschreibt Fontane 

folgendermaBen: 

Nun war es Morgen, und er erschrak fast, aIs er in 
<' ,,0' 
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sein' Wohnzimmer trat und 'si ch hier umsah. AlJ.es lag 

noch gerade sa da, wie's gestern, aIs der Besuch 

kam, gelegen hatte: Wasche,zerstreut über die Stühle 

hin, tlberzieher und Fracks anSc~ankecken und Fen­

sterriegel gehangt, und der Koffer selbst halb auf­

geklappt zwischen Tür und Ofen. 131 

Diese Unordnung entspricht gar nicht dem Ideal der ele­

ganten Welt. Auch die Umgebung des Zimmers wird kritisch 

gesehen. 

Und damit trat er wirklich ans Fenster und sah hin-

aus. "Aber Hauser und Menschen in der Linn6straBe! Da 

hatt ich mir f~eilich einen andenen Stadtteil und 

var allem ein anderes Visavis sachen müssen. Alles 

ist sa still und verkehrslos hier, aIs ob es eine 

PrivatstraBe ware mit einem Schlagbaum rechts und 

l 'nk 132 
~ s. 

Nicht mehr jede Wohnung und jede StraBe im Tiergarten­

viertel ist also sëlbstverstandlich elegant. Es ge­

nügt nicht mehr, eine Wohnung aIs elegant zu charak­

terisieren, indem man einfaéh ihreLage nennt. 

Auch die Stadt besteht nicht mehr nur aus vornehmen 
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und unbedeutenden Vierteln, von denen die letzteren 

einer Beschreibung unwürdig sind. In Cêcile behandelt 

Fontane zum ersten Mal eine Eisenbahnfahrt. Er schildert 

zunachst die gesellschaftlichen Vorgange: 

Es war einer von den neuen Waggons mit Treppenauf­

gang, und der mit .besonderer Adrettheit gekleidete 

Herr: blauer Uberrock, helles Beinkleid und Korallen­

tuchnadel, wandte sich, aIs er das Waggontreppchen 

hinauf war, wieder um, um seiner Dame beim Einstei­

gen behilflich zu sein. Die Kompartim-ents waren noch 

leer ••• Dann kam der SChaffner, um unter respekt­

voIler V-erbeugung gegen den Fahrgast, den er sofort 

aIs einen alten Militar erkannte, die Billets zu 
133 

kupieren • 

. Der Anfang dieser Reiseschilderung entspricht noch den 

Konventionen des Gesellschaftsromans mit Beschreibung 

der Teilnehmer und der zeremoniellen BegrüBung. lm wei­

teren Verlauf beginnen die Reisenden zu schweigen und 

sie beobachten die Stadt vom Fenster aus. 

Es hatte die Nacht vorher geregnet, und der am FluE 

hin gelegene Stadtteil, den der Zug ~ben:.passierte, 

lag in einem dünnen Morgennebel, gerade dünn genug., 
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um unseren Reisenden einen Einblick in die Rückfrcn-

ten der Hauser und ihre"meist offenstehenden Schlaf-

stubenfenster zu gonnen. MerkWÜrdige Dinge wurden da 

sichtbar;. am merkwürdigst"en aber waren die hier und 

da zu FüBen der hohen Bahnbogen gelegenen Sommergar­

ten und Vergnügungslokale. Zwischen rauchgeschwarz­

ten Seitenflügeln erhoben sich etliche. Kugelakazien, 

sechs oder acht, um die herum eben so viel grünge­

strichene Tische samt angelehnten Gartenstühlen stan­

den. Ein Handwagen, mit eingeschirrtem Hund, hielt 

var einem Kellerhals, und man sah deutlich, wie Korbe 

und Flaschen hinein - und mit ebensoviel leeren Fla-

schen wieder herausgetragen wurden. In einer Ecke 

stand ein Kellner und gahnte. Bald aber war man aus 

dieser StraBenenge heraus, und statt ihrer erschiè­

nen weite Bassins und Platze, hinter denen die Sie­

gessaule halb gespenstisch aufragte. 134 

Wenn Fontane früher Nebel beschrie~, dann nur, um die 

Schattenrisse, die er gern beschrieb, zu rechtferti­

gen. Der Nebel verdeckt jetzt nicht mehr die Sicht 

auf die Stadt, er ist nur noch Stimmungstrager. Erst­

mals beschreibt Fontane heihenhauser, Hinterhofe und 

enge StraBen im Kontrast zu den weitgelagerten Villen~ 
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zügen. In den Hinterhofen beschreibt er den Schmutz. 

Die Stadtszenerie verlebendigt Fontane nicht allein 
., 

durch diese Re1sebeschreibUng, er erkahnt des ëfteren Eisen­

bahnbrücken, Platze und Hotels. Lebendig schildert er 

ein Marktplatzgewühl: 

Denn es war gerade Markt heute, der, wie gewëhnlich 

an dieser Stelle, zwischen StraBendamm und Hauserfront 

abgehalten wurde. Hier saBen die Marktfrauen in einer 

Art.D~îilee "gekeilt in Drang voll îürchterlicher 

Enge", durch welche Gordon nun hindurch muBte ••• 

Weithin standen die Himbeertienen am Trottoir ent-

lang, nur unterbrochen durch hohe, kiepenartige Kër­

bo, daraus die Bes~nge blauschwarz und zum Zeichen 

ihrer Frische noch mit einem Anfluge von Flaum her­

vorlugten. In Front aber, und zwar aIs besondere 

Prachtstücke, prangten unîërmige verspatete Riesen­

erdbeeren auî Schachtel- und Kistendeckeln, und da­

zwischen lagen Kornblumen und Mohn in ganzen Bündeln, 

auch Goldlack und VergiEmeinnicht, samt langen Bast-

î .. d 135 a en ••• 

Nicht mehr das Tiecksche zeitlose Gewimmel der Menschen 

wird hier beschrieben, sondern ein buntes Marktbild vol-
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1er Details. Eine ahnliche Buntheit und ahnlich viele 

Kontraste hat auch das Stadtbild in Cécile. , 

lm nachsten Werk Fontane~, lrrungen Wirrungen, 

wird die Freude am Detail noch offensichtlicher. In 

die sem Roman konfrontiert Fontane das Kleinbürgertum 

mit den Offizierskreisen in Berlin um 11880. Wieder ent­

wickelt sich die Handlung nacn einem bekannten Zentral-

motiv, ein Mann zwischen zwei Frauen. Botho von Rien­

a~ker, vornehmer Kürassier-Leutnant, lernt bei einer 

Bootsfahrt ein charaktervolles, einfaches, sehënes 

Madehen, Lene, kennen. Lene ist die Pflegetochter der 

alten Frau Nimptseh, die auf dem Gartnereiwesen der 

Dërrs in einem kleinen altmodischen Haus lebt. Botho 

ist von der Natürliehkeit diese~ kleinbürgerliehen 

Familie entzückt. Gegen das Salon- und Clubleben empfin­

det er dagegen Widerwillen. Finanzielle Schwierigkeiten 

in Bothos Elternhaus zwingen jedoch den Kürassier­

Leutnant, auf die geliebte Lene zu verziehten und um 

ein reiches, hübsehes, aber oberflachliches Madchen 

aus dem Adel ~u werben. Kathe von Sellenthin nimmt 

die Bewerbung an, und die glücklieh Verheirateten 

reisen in ein sorgenfreies, unproblematisches Leben. 

Lene lernt einen waekeren Fabrikmeister kennen, den 

1 
i~ 
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sie sehlieBlieh heiratet. 

Der Roman beginnt mit der Beschreibung des Dërrêch 

sehen Gartnereiwesens. 

An dem Sehnittpunkte von Kur~ürstendamm und Kurfürsten­

straBe, sehrag gegenüber dem "Zoologisehen tt
, be~and 

sieh in der Mitte der siebzige~ Jahre noeh eine groBe, 

feldeinwarts ~j:êh~erstreekende Gartnerei, deren klei­

nes, dreifenstriges, in einem v.orgartchen um etwa 

hundert Sehritte zuruekgelegenes Wohnhaus, trotz aller 

Kleinheit und Zurtiekgezogenheit, von der vorübergehen­

den StraBe her sehr wohl erkannt werden komlte. Was 
TloC-h 

aber sonstvzu dem Gesamtwesen der Gartnerei gehorte, 

ja die reeh~eigentliehe Hauptsaehe derselben ausmaeh­

te j war dureh eben dieses kleine Wohnhaus wie dur eh 

eine Kulisse versteekt, und nur ein rot- und grünge~ 

strichenes Holztürmchen mit einem halb weggebroehenen 

Zifferblatt unter der Turmspitze (von Uhr selbst kei­

ne Rede) lieB vermuten, daB hinter dieser Kulisse 
. 136 

noch etwas anderes verborgen sein müsse •••• 

Die Gartnerei liegt mitten im vornehmen Tiergartenvier­

tel. Das kleine Haus der Frau Nimptsch ist von Garten 

umgeben ahnlieh wie die elegante V.illa. Es ~allt dem 
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Beschauer sofort ins Auge' und ist somit der optische 

Mittelpunkt. Auch das gesellschaftliche Leben spielt 

sich hier ab. Hier treffen sich Botho und Lene, Frau 

DOrr und Frau Nimptsch. 

Frau Nimptsch selbst aber saB wie gew5hnlich an dem 

groBen, kaum fuBhohen Herd ihres die ganze Hausfront 

einnehmenden Vorderzimmers und sah, hockend und vor­

gebeugt, auf einenruBigen alten T.eekessel, dessen 

Deckel, trotzdem der Wrasen auch vom aus der Tül-

le quoll, bestandig hin und her klapperte. Dabei 

hielt die Alte beide Hande gegen die Glut und war so 

versunken in ihre Betrachtungen und Traumereien, daB 

sie nicht hërte, wie die nach dem Flur hinausführende 

Tür aufging und eine robuste Frauensperson ziemlich 

gerauschvoll eintrat. Erst aIs diese letztere sich 

gerauspert und ihre Freundin und Nachbarin, eben 

unsere Frau Nimptsch, mit einer gewissen Herzlich­

keit bei Namen genannt hatte, wandte sich diese nach 

rückwarts und sagte nun auch ihrerseits freundlich 

und mit einem Anfluge von Schelmerei: ttNa, das is 

recht, liebe Frau D5rr, daB Sie mal wieder'rüber­

kommen. Und noch dazu von '.s "SchloB tt • Denn ein SchloB 
137 

is es und bleibt es. Hat ja 'nen Turm. 
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Nieht die festlieh gesehmüekte Tafel steht hier im 

Mi ttelpunkt des Raumes, sondern der groBe Herd, der imyù 

immer brennt. Nieht Kronleuehter und fremdlandisehe 

elegante Einriehtungsgegenstande bestimmen die A~ 

mosphare, . sondern der klappernde, aIte, ruBige Tee­

kessel und die Ofenglut.Statt eines herzliehen, ge­

messen ri tuellen Bmpfanges mit gesehliffener Rede und .i. 

liebenswürdiger Beaehtung sehildert Fontane gerade die 

Niehtbeaehtung der herein~retenden Person, das gerauseh­

voIle Auftr~ten und sehlieBlieh die unzeremonielle 

Begrü.Bung in der Umgangsspraehe. Diese Vergleiehe dran­

gen sieh auf, da Fontane das "SehloB tl erwahnt. So wie 

Frau Dërr mit ihrer überstattliehen Figur keiner Prin­

zessin gleieht, 50 wenig ist das Gartnereianwesen ein 

SehloB. Mit dem SchloBvergleieh ironisiert Fontane die­

se Ortlichkeit. Er gibt ihr zunachst aIle auBerl:i.ehen 

Charakteristika der vornehmen Behausung, die Lage in 

der vornehmen Gegend, das sehloBartige Aussehen, die 

Abgesehlossenheit durch die umliegenden Garten und die 

zentrale Lage, aber nur im Dammerlieht kann man zu dem 

Eindruck gelangen, daB diese Ga.rtnereiein vornehmes 

Schlo.B seio 

Andern Vormittags schien die sehon ziemlich hoehste-



- 165 -

hende Sonne auf den Hof der DOrrschen Gartnerei und 

beleuchtete hier eineWelt von Baulichkeiten, unter 

denenauch das uSchlo.B lt' war, von dem Frau Nimptsch 

am Abend vorher mit einem Anfluge von Spott und Schel­

merei gesprochen hatte. Ja, dieses IISchloB It,! In der 

Dammerung hatte es bei seinen groBen Um~issen wirk­

lich für etwas derartiges gelten konnen, heute aber, 

in unerbittlich heller EEüeuchtung, daliegend, sah 

man nur zu deutlich, da.B der ganze bis hoch hinauf 

mit gotischen Eenstern bemalte Bau nichts als ein 

jammerlicher Holzkasten war, in dessen beide Gie­

belwande man ein Stück Fachwerk mit Stroh- und Lehm-

füllüng eingesetzt hatte, welchem vergleichsweise 80-

liden Einsatze zwei Giebelstuben entsprachen. Alles 

andere war bIoBe SteindieIe, von der aus ein Gewirr 

von Leitern zunachst auf einen Boden und von die-

sem hëher hinauf in das aIs Taubenhaus dienende Türm­

chen führte .138 

Fonta~e spielt den ironischen SchIo.Bvergleich immer 

weiter aus. Er hatte von L'AduItera bis Cêcile die 
; e 

Beschreibung des Gesellschaftsraumes ziemlich genau 

vom Roman der guten Gesellschaft übernommen. Jetzt 

suchte er sich v.on seiner früheren Arbeitsweise zu 
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distanzieren. Wie früher beschreibt er die Lage, die 

Einrichtung und die Umgebung im Nacheinander, aber er 

schildert statt des vornehmen Raumes das verfallene, 

altmodische, e~ge, ungeordnete, erdnahe und unelegan­

te Haus. Auch die Gartenumgebung bekommt andere Cha­

rakteristika. 

• • • in der heiBen Jahreszeit spielte si ch das Le-

ben der Familie, wenn man nicht gerade vor der Son­

ne Zuflucht su~hte, zum groBen T.eile vor und in 

diesen Treibhausern ab, weil hier alles am bequem­

sten lag: hier standen die Treppchen und Estraden ••• 

hier war der StaIl mit Kuh und Ziege; hier die Hüt­

te mit dem Ziehhund, und von hier aus erstreckte 

sich auch das wohl fünfzig Schritte lange Doppel­

mistbeet, mit einem schmalen Gange dazwischen, 

bis an den groBen, weiter zurückgelegenen Gemüse­

garten. In die sem sah es nicht sonderlich ordent­

lich aus, einmal weil D5rr keinen Sinn für Ordnung, 

auBerdem aber eine so groBe Hühnerpassion hatte, 

daB er diesen:. seinen Lieblingen, ohne Rücksicht 

auf den Schaden, den sie stifteten, überall umher-
. 139 zup1cken gestattete. 
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Statt der wohlgeordneten, gepflegten, parkahnlichen 

Gartenlandschaft befinden sich hinter dem Jnwesen ein 

M~stbeeü und ein unordentlicher,ungepflegter Nutz­

gartent statt der Eleganz "promenierenn. die Hühner. 

Diese Verkehrung ins Gegenteil zeigt deutlich, daB 

Fontane Jbstand zu den Konventionen des Romans der 

guten Gesellschaft gefunden hat. Jetzt lebt die vor­

nehme Gesellschaft nicht mehr allein in ihrem eleganten 

Viertel;' denn auch das unelegante Nimptsch-Haus befin­

det sich dort. Statt des Gegensatzpaares tlelegante 

Welt - unelegante Welt'" finden wir eine .luffacherung 

der Gegensatze. Eine Wohnung am Luisenufer 3 im ober­

sten Stock eines dreistëckigen Het,etshauses wirdals 

halbelegante lilohnung beschrieben; das Charlotten­

burger SchloB ist vornehmer als die Mietwohnungen der 

Adeligen in der BellevuestraBei. im Tiergartenviertel 

befinden si ch das unelegante Dërrsche Anwesen und die 

modisch elegante Wohnung der Rienackers. Gleichzeitig 

mit dieser Auffacherung entdeckt Fontane neue Bereiche 

in der Stadt. Er schildert einen Rummelplatz mit schrei­

enden Reklameflachen, offenen Werkstattenhausern, bun­

ten Vergnügungslokalen, u. a. eine]"." Schweizer SchieB­

h.alle mit Tellbild, und Ausstellungsflachen mit Grab-
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steinen. 

Rechts, auf wohl fünfhundert Schritt Entfernung hin, 

zog si ch ein Plankenzaun, über den hinweg allerlei 

Buden, Pavillons un~ Lampenportale ragten, alle mit 

einer Welt von Inschriften bedeckt. Die meisten der­

selben warenneueren und neuesten Datums, einige da­

gegen, und gerade die groBten und buntesten, griffen 

weit zllrÜck und hatten sich, warin auch in einem re­

genverwaschenen Zustande, yom letzten Jahr her geret­

tete Mitten unter diesen Vergnügungslokalen und mit 

ihnen abwechselnd, hatten verschiedene Handwerks­

meister ihre Werkstatten aufgerichtet, vorwiegend 

Bildhauer und Steinmetze, die hier, mit Rücksicht 

auf die zahlreichen'Kirchhofe, meist nur Kreuze, 

Saul,en und Obelisken ausstellten ••• diesem Eindruck 

unterlag auch Rienacker, der von seiner Droschke 

her, unter wachsender Neugier, die nicht endenwol­

lenden und untereinander im tiefsten Gegensatze 

stehenden Anpreisungen las und die dazugehorigen 

Bilder musterte,. "Fraulein' Rosella, das Wundermad­

chen, lebend zu sehen;: Grabkreuze zu billigsten 

Preisen; amerikanische Sc~ellphotographie; rus-
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sisches Ballwerfen, sechs Wurf zehn Pfennigi schwe­

discher Punsch mit Waffeln; Figaros schonste Gelegen­

heit oder erster Frisiersalon der Welt; Grabkreuze 

zu billigsten Preisen;: Schweizer SchieBhalle: 

SchieBe gut. und schieBe schnell 

SchieB und triff wie Wilhelm Tell" 

und darunter Tell selbst mit .. Armbrust, Sohn und Ap-
140 

fel. 

Es ist ein Bild des chaotischen Durcheinander. Ahnliche 

Gegensatze beschreibt Fontane bei einem Verkehrschaos 
141 

vor Mietskasernen und bei einem bunten Markttreiben 
. 142 

auf dem Magdeburger Platz. Dies sind die ersten zag-

haften Versuche, das GroBstadtgetriebe zu schildern. 

Seine kritische Einstellung dazu ist deutlich sichtbar. 

Im nachsten Berlinrom~," Stine, wird die Neuorien­

tierung fortgesetzt. Hier beschreibt Fontane die Unmo­

raI in den unteren Standen der Berliner Bevolkerung 

um 1870. Die Witwe Pauline Pittelkow aus der Invali­

denstraBe laBt s~ch von ihrem Liebhaber, einem alten 

Grafen, aushalten.,Auch d~e Schauspielerin Wanda 

Grützmacher, die in einer armlichen Hinterhofwohnung 

lebt, ist reichen Mannern gegenüber sehr freizügig. 



- 170-

In diesen Kreisen ist Paulines Schwaster Stine die Un­

schuld und Reinheit in Person. Mitdem Eintritt des Gra­

fen Waldemar von Haldern, eines empfindsamen jungen Man­

nes, in das Haus der Pittelkow beginnt die Geschichte 

einer unglücklichen L;ebe mit tragischem bsgang,_, \Val­

demar fühlt sich zu der zarten stillen Stine hingezogen. 

Er besucht sie jeden Tag und erlebt bei tiefsinniger Un­

terhaltung und munterer Rede ungezahlte Sonnenuntergange. 

Stine bringt dem Grafen, der von seinem Elternhaus her 

nur Harte und Adelsstolz kennt, ihre ganze frauliche War­

me und Teilnahme entgegen. Die Liebe wachst, so daB Graf 

Waldemar aller Tradition zum Trotz das Madchen heiraten 

will. AIs die Familie die V.erbindung ablehnt, mochte 

der Graf mit Stine nach Amerika auswandern, aber das 

arme Madchen kann sich ihre Rolle aIs Grafin Haldern in 

~erika nicht vorstellen und lehnt ab. Der Graf schreibt 

Abschiedsbriefe und vergiftet sich. 

Mit diesem Selbstmord zeigt Fontane, daB die Gesell­

schaftsschranken noch nicht überwunden sind. Dies weist 

er auch durch die Beschreibung der Pittelkowschen Woh­

nung aui. 

Alles, was aus dem ihr zur Verfügung stehenden Ma-
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terial gemacht werden konnte, war daraus gemacht 

worden und lieS wenigstens momentan übersehen, wie 

sehr und zum Teil auch in wie komischer Weise sich 

die hier aufgestellten Bachen untereinander widerspra­

chen. Ein Büfett, ein Sofa und ein Pianino, die hin­

tereinander weg, die von keiner Tür unterbrochene 

Langswand des Zimmers einnahmen, hatten auch bei 

"Geheimrats" stehen konnen;: aber die von der Pittelkow 

eben gerade gerückten drei Bilder stelltendas im 

übrigen erstrebte' Ensemble wieder stark in :Brage,. 

Zwei davon~ "Entenjagd ll und IITellskapelle'" waren 

nichts aIs schlecht kolorierte Lithographien aller-

neuesten Datums, wahrend das dazwischenhangende 

dritte Bild, ein riesiges, stark nachgedunkeltes 

Olportrat~, wenigstens hundert Jahre aIt war ••• 

Gegensatze wie diese zeigten sich in der gesamten 

Zimmereinrichtung, ja, schienen mehr gesucht als 

vermieden zu sein, und wahrend sich an einem der 

Wandpfeiler ein prachtiger Trumeau mit zwei vor­

springenden goldenen Sphinxen breitmachte, standen 

auf dem Bücherschrank zwei jammerliche Gipsfiguren, 

eine Polin und ein Pole, beide kokett und in Natio-
143 

naltracht zum Tanze ansetzend. 
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Von dieser Wohnung w&~den Mobelstücke, Bilder und Bü­

cher beschrieben. In den Romanen vor Stine hat Fonta-

ne selten Einrichtungsgegenstande genannt. In den histo­

rischen Ramanen ~or dem Sturm und Schach von Wuthenow 

hatte er zwar vom Arbeitskabinett Ladalinskis und vom 

Salon der Frau von 9arayon einige wenige Gegenstande 

genannt. Sie dientenihm dazu, die Familiengeschichte 

der Betreffenden zu erzahlen und ·auf die frühere be­

deutende gesellschaftliche Stellung hinzuweisen. In 

L'Adultera und C~cile war die Inneneinrichtung nicht 

beschrieben worden, es wurden nur Stichworte gegeben. 

In Irrungen Wirrungen hatte der Erzahler mit dem rie­

sigen Ofen und dem ruBigen altenTeekessel in dem Zim­

mer der alten'Nimptsch die ganze Uneleganz der Behau­

sung aufgewiesen. In Stine werden jetzt mehrere Einrich­

tungsgegenstande genannt. Fontane betont dabei, daB ein 

Buffett, ein Sofa und ein Pianino auch bei Geheimrats 

hatten stehen konnen. Auch der Bücherschrank mit fran­

zosischen und englischen Büchern, der prachtige Trumeau 

und die Bilder sollen den Eindruck erwecken, es handle 

sich um eine modische, zierliche und wertvolle Einrich­

tung. Die Pittelkowsche Wohnung solI vornehm erscheinen. 

Sie ist es nicht. Fontane berichtet von kitschigen Gips-
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figuren und von wertlosen Lithographien. Diese Gegeâstân­

de sollen die Uneleganz kennzeichnen. Der Erzâhler mischt 

Gegenstande aus der vornehmen VeIt und aus der uneleganten 

Welt. Auch das einzelne Einrichtungsstück ist nicht mehr 

eindeutig elegant oder ârmlich. Dies zeigt sicn vor allem 

an den Bildern, die Fontane beschreibt .•. In L'Adultera, 

Schach von Wuthenow und C~cile waren aIle Bilder geschmack-.0 

voll und in Barockrahmen aufgehângt. Sie waren stets 

Kennzeichen des vornehmen Hausstandes. Jetzt in Stine 

krit~sieren die schlecht kolorierten Lithos die Ein-

richtung, sie sind Kennzeichen der Uneleganz .• , Fontane 

lost sich auch hier von der Konvention des Romans der 

guten Gesellschaft, die bestimmte Gegenstande stets 

aIs vornehm und mondân bezeichnete. 

Von Stine an vermeidet es Fontane, extreme Verhâlt­

nisse zu schildern. Ihn interfessieren nicht die Schlos= 

ser des obersten Adels und die SIums der Armsten. Er 

schildert in der mittleren Ebene zwischen kleinem Adel, 

Bourgeoisie und Arbeiterstand immer detailliertere Bil­

der von Berliner Vohn- und Gesellschaftsverhaltnissen. 

Die Witwen, Arbeiter und 3chauspieler wohnen in Mansar-, 

denwohnungen , Hinterhauszimmern und kleinen Mietwoh­

nungen mit schQ'echten Lichtverhal tnissen; die Wohnungs-
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beleuchtung charakterisiert dabei oft die Zimmermie­

ter. Die Polzinsche Wohnung hat drei Stuben, die Fonta­

ne folgenderma13en beschreibt.,. 

Die nur drei Stuben zahlende Polzinsche Wobnung er­

freute sich des Vorzugs eines Korridors, der aber 

freilich n~cht groBer war aIs ein aufgeklappter Spiel­

tisch und augenscheinlich nur den Zweck hatte, drei 

au! ihn ausmündende Türen zu zeigen, von denen die 

links gelegene zu der verwitweten Privatsekretar 

Kahlbaum, die mittlere zu Polzins selbst, die rechts 

gelegene zu Stine führte. Diese hatte das beste Zim­

mer der Wohnung, hell und freundlich, mit dem Blick 

auf die Stra13e, wahrend sich die Kahlbaum'mit etwas 

Beleuchtung vom Hof her und die Polzinschen Eheleute 
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mit einem schragen Dachlicht begnügen muBten, ••• 

Die linke Stube, die von der verwitweten Frau Kahlbaum, 

bewohnt wurde, hat Hofbeleuchtung, die rnittlere der 

unmoralischen und neugierigen Polzins hat gar kein 

Seitenfenster, die rechte dagegen liegt zur Sonnenseite 

und hat ein groBes Aussichtsfenster. Darin wohnt das 

Sonnenkind Stine, die fleiBig, sauber, innerlich rein 

und intelligent ist. Die verschiedene Helligkeit der 
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Wohnungen spiegelt jeweils den Charakter der Bewohner. 

In den früheren Gesellschartsromanen Fontanes gab es 

nur helle Zimmer. Gardinen vor den Fenstern nahmen dem 

Licht das Grelle. GroBeKronleuchter sorgten am Abend 

für die ausreichende Beleucht,ung der Raume,. Mit dieser 

Helligkeit verbanden sich wie beim vornehmen Ort des 

Romans der guten Gesellschaft Reinlichkeit und Geruchs­

losigkeit. Dunkelheitherrschte in den Kneipeneingangen. 

In Irrungen Wirrungen war die Dunkelheit erstmals als 

ein Kennzeichen armlicher primitiver Wohnverhaltnisse 

in der Nimptschen Stube beschrieben worden. In Stine 

nun benutzt Fontane alle Schattierungen zwischen Dun­

kel und Hell, um die Wohnungen zu charakterisieren. 

Mit diesen differenzierteren Mëglichkeiten der 

Innenraumdarstellung schildert Fontane ,eine Fülle 

verschiedenster Wohnverhaltnisse. In Diskussionen stellt 

er jetzt erstmals die Frage nach der besten Wohnlage 

in Berlin. 

Aber freilich, seine der gesamten WohnûngsfJ:'agecgeCltenden 

Sorglichkeiten beschranken sich nicht auf Luftschicht 

und Hausruhe, sondern zeigten sich beinahe mehr noch 

in dem Raffinement, mit dem er bei der Wahl der Stadt­

gegend verfahren war und Zietenplatz und Mohrenstras-
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seHECke gewahlt hatte. Wie sich denken laBt, hielt 

er diese seine Kastellecke für nicht mehr und nicht 

weniger aIs den schënsten Punkt der Stadt und lag dar­

über mit dem alten Grafen in einer bestandigen Fehde. 

Dieser seinerseits zog die BehrenstraBe weit vor, 

unterlag aber bei den sich daxüber entspinnenden 

Streitigkeiten jedesmal, weil e~ in der üblen Lage 

war, mit bloBen legitimistischen Sentiments gegen 
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Tatsachen fechten zu müssen. 

Baron Papageno beurteil t die Wohnlage nach "der Lu:t:t- ' 

schicht, der Hausruhe und' der -'Aussicht, wobei· letztere 
. ~ '-

auf geschichtliche Platz.e 'u.nd DenklJl!ler gerichtet sein: 

und einen wei ten Ausb~~_ck erlauben muB. Sein Gesprachs-

partner, der alte Graf, teilt diese modernen Ansichten 

nicht. Er richtet sich nach der Etikette und wohnt in 

der aristokratischen SChloBgegend,_. Seine "Sentiments" 

sind die alten konventionellen Vorstellungen, die Fonta­

ne in den ersten Gesellschaftsromanen auch vertreten 

hatte. Hier stellt er sie den neuen Ansichten gegen-

über_ 

Hand in Hand mit der Beschreibung differenzierterer 

Gesellschafts- und Wohnverhaltnisse geht die Entdeckung 
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neu erzahlenswerter Ortliehkeiten. In Stine ist es das 

Haus des Onkels von Graf Waldemar, ein typiseher Ber­

liner Altbau mit einem System von Gittertüren. lm 

naehsten Werk Fontanes, Mathilde Mohring, werden die 

Berliner Hauser noeh ausführlieher beschrieben. Fon­

tane sehildert ein mehrstoekiges Haus in der Georgen­

straBe, in dem typisehe Berliner K~einbürger um 1880 

leben. Zu diesen gehoren Frau Mohring und ihre Toehter 

Mathilde. Seit sieben Jahren ist die Mutter Witwe und 

lebt vom Ersparten und vom Zimmervermieten. AIs eines 

Tages der gu~mütige mittelmaBig begabte Student der 

Reehte Hugo GroBmann aus einem kleinen Stadtchen, 

OWinsk, bei ihr einquartiert ist, sieht ihre Toehter, 

eine helle Urberlinerin mit Gemmengesieht, ihre Chance. 

Sie pflegt den Studenten, aIs er krank wird, verwohnt 

ihn und bedient ihn. Zu Weihnaehten wird die Verlo­

bung gefeiert, dann fürs Referendarexamen gepaukt. Mit 

Ach und Krach besteht er. Da Mathilde merkt, daB ihr 

Brautigam dem Assessorenexamen nicht mehr gewaehsen 

sein wird, besorgt sie ihm eine Stellung aIs Bürger­

meister in dem westpreuBischen Stadt$chen Wolkenstein. 

Vor der Abreise feiert man Hoehzeit. An der neuen Wir­

kungsstatte sehafft sich das junge Paar sehnell Freund­

sehaft und Anerkennung, nicbt zuletzt dank der diplo-
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matisehen Fahigkeiten der jungen Frau. Sie gehoren zu 

den SpitzeIi ,der Gesellsehaft. Mathilde entwiekelt Ideen 

und Plane ~ür eine glanzende' Zukunft, aIs plotzlieh ihr 

Mann an einer Limgenentzündung stirbt., Die junge Frau, 

deren hoehfliegende Plane zerstort sind, zerbrieht 

nieht. Sie geht naeh Berlin zu ihrer Mutter zurüek, stu­

dïert dort und maeht ein glanzendes Lehrerexamen. Sie 

bleibt 'eine treusorgende Toehter für die altemde Mut­

ter. 

Das Haus, in dem die Mohrings wohnen, sehildert 

Fontane folgendermaBen: 

Mëhrings wohnten GeorgenstraBe 19, dicht an der Frie­

driehstraBe. Hauswirt war Rechntingsrat Schultze, der 

in der Gründerzeit mit dreihundert Talern spekul1ert 

und in zwei Jahren ein Vermëgen erworben hatte. Wenn 

er jetzt an seinem Ministerium vorüberging, sah er 

immer lachelnd hinal.l:ti und sagte: "Gu'n Morgen, Ex­

zellenz ••• Da war er besser dran, er hatte fünf Hau­

ser, und das in der GeorgenstraBe war beinah sehon 

ein Pal'ais, vom kleine Balkone von Eisen mit Ver-' 

goldung. Was anseheinend fehlte, waren Keller und 

aueh Kellerwohnungen. Statt ihrer lagen kleine La-
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den, ein Vorkostladen, ein BSbier-, ein Optikus­

und ein Schirmladen in gleicher Hohe mit dem Stras­

senzug, wodurch die darüber gelegene W~rtswghnung 

jenen à deux mains - Charakter so vieler neuer Hau-
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ser erhielt. 

Der Erzahler gibt an, wann das Haus gebaut wurde; er 

vergleicht es mit einem Palais und meint dies offen­

sichtlich ironisch, ,deIm die kleinen Laden und auch 

die neue Mischung von Privat- und Geschaftshaus ist -
für ein vornehmes Palais unpassend. Fontane bezieht 

sich bei die sem ironischen Vergleich wieder auf sein 

Idealbild. Offensichtlich steht ihm immer noch das 

Wohnmodell der guten Gesellschaft vor Augen, auch 

wenn er Mittelstandshauser und ~wohnungen beschreibt. 

Er zeichnet nicht mehr ein Idealbild auf, sondern 

mischt posi ti ve und negati ve Eigenschaften,., Die posi­

tiven Eigenschaften hat er dabei vom Wohnmodell des 

Romans der guten Gesellschaft abstrahiert. Alles, was 

abgeschlossen, ruhig, gepflegt, ordentlich, weitrau­

mig, geschmackvoll, harmonisch, modisch, freundlich, 

hell und geruchslos ist, beschreibt er als beispiel­

haft. Alles, was ungeschützt, larmig, unordentlich, 

eng, unelegant, disharmonisch, geschmackloa, alter-
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tümlich, dunkel und voIler Gerüche ist, kritisip.rt er. 

DasWohnzimmer der Mohrings beschreibt er folgender-

maBen: 

Es sah sehr ordentlich darin aus und auch nicht armlich. 

Vor dem hochlehnigen Kissensofa lag ein Teppich mit 

Rosenmuster, und neben dem Stehspiegel mit dem RiB in 

der Mitte standen zwei Stander, in die eine rote und 

eine weiBe Geranie gesetzt waren. Aui einem Mahagoni­

schrank prangte ein Makartbukett, ne ben dem Schrank 

an der Wand eine Hangeetagere mit Perlenstickerei. 

Der weiBe Oien war blank, die Messingtür noch blanker, 

und zwischen Oien und Tür an einer Langswand, dem 

Sofa gegenüber, stand eine Chaiselongue, die vor kur­

zem erst auf der Auktion eines kleinen Gesandten er-

standen worden war und nun das Schmuckstück der Woh-

nung bildete. Daneben ein ganz kleiner Tisch mit 

einer Pendeluhr daraui, die einen merkwürdig lauten 

Schlag hatte ...... Der Spiegel is$ aIt,' und das So­

fa is~ alto Da darf die Chaiselongue nicht so neu 
r 

sein, das paBt nicht, das st6rt, das iS.~ gegents 
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Ensemble." 

Das M6hringsche Zimmer zeichnet sich durch Gepflegt-

~\ 
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heit, Ordnung und S~uberkeit aus. Fontane ~ügt jedoch 

hinzu, daB das Modische und die Harmonie feh1en. Die 

e1egante Chaiselongue paBt nicht zum a1ten Sofa, des­

ha1b solI die Mutter sie o~t benutzen, bis sie eine 

Sitzde11e hat wie jetzt schon das alte So~a. Auch die 

Pendeluhr stërt dur'ch den Larm,sie hat einen zu 1au­

ten Schlag. Die Mëhringsche Wohnung hat typisch a11-

tagliche Berliner Zimmer. Fontane schreitet in der 

Entdeckung des Alltaglichen in seinem nachsten Berlin­

romanJFrau Jenny Treibel,weiter fort. Darin wird eine 

neureiche Fabrikanten~amilie, die in Berlin um 1880 

lebt, geschildert. lm Zentrum steht die resolute und 

sentimentale Frau Jenny Treibel, geborene Bürsten­

binder, die in einem kleinen Materialwarenladen in 

Berlin aufgewachsen war. Sie hatte ihrem Jugendfreund, 

dem spateren Gymnasialpro~essor Schmidt, den LaufpaB 

gegeben und den Kommerzienrat und Berliner Blaufabri­

kanten Treibel geheiratet. Fontan~ beschreibt humor­

voll, wie die ehrgeizige Dame ihren Lieblingssohn vor 

einer Heirat mit Corinna Schmidt bewahrt, da die Pro-. 

fessorentochter ihr nicht reich genug ist. Corinna wird 

zur Gegenspielerin Jenny Treibels. Sie hat auch ihren 

Jugendfreund Marcel verla~sen und geht resolut auf ihr 
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Ziel los, sich mit Leopold Treibel zu verheiraten .• , Bei 

einem Ausflug gelingt ihr die Yerlobung. Frau ~enny Trei­

bel ist entsetzt; sie verbietet ihremSohn jede Verbin­

dung und setzt ihren Willen durch. Er schreibt zwar 

noch taglich Liebesbriefe, sucht aber seine Braut nicht 

mehr auf. Co~inna erkennt, daB die berechnende Jenny 

Treibel sie aIs Schwiegertochter immer ablehnen wird, 

verzichtet auf Leopold und heiratet spa ter ihren Ju­

gendfreund Marcel. Für Leopold sucht die Mutter eine 

wohlerzogene,reiche Hamburgerin, Hildegard Munk, aIs 

Frau aus. 

Die Treibelsche Villa wird folgendermaBen beschrie-

ben: 

Die Treibelsche Villa lag auf einem groBen Grund­

stücke, das, in bedeutender-Tiefe, von der Këpenik-
, 

ker StraBe bis an die Spree reichte. Früher hat~en 

hier in unmittelbarer Nahe des Flusses nur Fabrik­

gebaude gestanden, in denen alljahrlich ungezahlte 

Zentner von Blutlaugensalz und spater, aIs sich die 

Fabrik erweiterte, kaum geringere Quantitaten von 

Berliner Blau hergestellt worden waren. AIs aber nach 

dem siebziger Kriege die Milliarden ins Land kamen, 

und die Gründeranschauungen selbst die nüchternsten 
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Kopfe zu beherrschen anfingen, fand auch Kommerzi­
enrat Treibel sein bis dahin in der Alten JakobstraBe 
gelegenes Wohnhaus, trotzdem es vQn Gontard, ja nach 
einigen sogar von Knobelsdorff herrühren sollte, nicht 
mehr zeit- und ~tandesgemaB, und baute sich au! seinem 
Fabrikgrundstück eine modische Villa mit kleinem Vor­
der~ und parkartigem Hintergarten. Die Villa war ein 
Hochparterrebau mit aufgesetztem erstem Stock, wel­
cher letztere jédoch~ um seiner niedrigen Fenster 
willen, eher den Eindruck eines Mezzanin aIs einer 
Bel~tage machte ••• Die Nahe der Fabrik, wenn der Wind 
ungünstig stand, hatte freilich auch allerlei Mie-' 
liches im Geleite;_ Nordwind aber, der den ~alm heran­
trieb, war notorisch selten, und man brauchte ja die 

148 Gesellschaften nicht gerade bei Nordwind zu geben. 

Fontane schildert hier einen geschichtlichen ProzeB, der 
die einmalïge Gestalt der Villa erklart. Diese histori­
sche Sicht bei der Ortsbeschreibun~ar in den ersten Ra­
manen Fontanes nicht zutage getreten. Von Vor dem Sturm 
bis C~cile waren gerade die gesellschaftlichen Funktio­
nen der Gebaude geschildert worden. Wenn am Bande ge­
schichtlich bedeutende Gebaude wie das SchloB und das 
Prinzenpalais erwahnt wurden, ging Fontane nie auf die 
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Baugeschichte ein. Von den bedeutenden stadtischen Gebau­

den, von den Kirchen und Türmen, wurden nur Schattenris­

se gezeichnet,. Nur eine Wohnung, die Ladalinskis in m 
dem Sturm, war aIs Renaissancebau bezeichnet worden -

um das typisch PreliBische die s,es Bauwerks auizuzeigen. 

Erst bei der Schilderung des DOrrschen Gartnereiwesens 

in Irrungen Wirrungen lüitet der Erzahler den Schleier 

etwas, der über der \lergangenhei t der Hauser liegt,., Er 

beschreibt, wie einige jetzt verfallene Raume irüher an­

dere Funktionen besessen hatten. In Frau Jenny Treibel 

wird erstmals historisch beschrieben. Mit der historischen 

Sicht verbindet sich die Entdeckung der neuzeitlichen Er­

scheinungen der Industrie. Die Treibelsche Villa liegt 

zwar inmitten eines groBen Grundstückes, umgeben von Vor­

garten und parkartigen Hintergarten, die eine hohe Pappel­

wand gegen die Fabrik abschlieBt;. aber bei Nordwind weht 

der üble Geruch und Rauch aus den ~abrikschornsteinen 

herüber. Der vëllige AbschluB der mondanen Welt gegen 

die industrielle Umwelt ist nicht mehr vorhanden. 

Die moderne Technik zeigt sich auch im Verkehrsbild. 

Alte und junge Treibels, desgleichen die Felgentreus, 

hatten sich in eigenen Equipagen eingefunden, wa.hrend 

Krola, von seinem Quartett begleitet, aus nicht ge-



- 185 -

klârten Gründen die neue Dampfbahn, Corinna aber 

mutterwindallein - der Alte wollte nachkommen -
. 149 

die StraBenbahn benutzt hatte. 

Die zeitgemâBen Verkehrsmittel waren mit der Eisen­

bahnschilderung in C~cile eingeführt worden. In den 

Romanen V.or dem Sturm, L'Adultera und Schach von Wuthe­

~ hatte Fontane statt des StraBenverkehrs. pittoreske 

Tableaux geschildert: den Weihnachtsverkehr auf der Spree, 

das bunte Treiben auf einem Berliner Markttag, die Ab-

schiedsrevue der Friederizianischen Armee u.a. 

In Irrungen Wirrungen beschrieb Fontane zum ersten 

Mal eine Verkehrsstauung, in Stine den Dampfzug und in 

Frau Jenny Treibel das Nebeneinander von Dampfbahn und 

Stadtbahn. 

In den folgenden Romanen nimmt die Schilderung des 

zeitgemaBen Verkehrs noch breiteren Raum ein. In ~ 

Poggenpuhls schildert Fontane eine vielkëpfige verarmte 

Offiziersfamilie, deren Mitglieder teilweise moderne, 

teilweise traditionelle Ansichten vertreten. Jedes Mit-

glied dieser Familie verkehrt in anderen Gesellschafts­

kreisen. Die Sëhne eifern dem gefallenen Vater nach. Sie 

schlagen die Offizierslaufbahn ein. Der Altere ist dabei 
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zielbewuBt und strebsam und avanciert, der Jüngere ist 

leichtsinnig und macht Schulden, ist manchmal in zwei­

.felha.fter Gesellscha.ft,. und sein" Onkel Eberhard muE 

ihm des ë.fteren .finanziell beistehen. Von den drei T5ch­

tero verkehrt Therese, eine standesbewuBte junge Dame, 

in Generals- und Minister.familien, Manon in den jüdi­

schen Bankierskreisen, wo sie aIs moderne Gesellscha.fts­

dame .fungiert, und Sophie, die künstlerisch begabt ist 

und malt, in Landadelskreisen au.f SchloB Adamsdor.f bei 

ihrer Tante. Durch den ~erkehr der Kinder in den verschie­

densten Gesellscha.ftssëhichten wird eine Viel.falt stadti­

scher Erscheinungen beschrieben .• Fontane et.:hildert dabei 

nicht nur die Bankiers, die O.f.fiziere, die Minister und 

Adeligen, sondern vielmehr die kleinen Leute, die Por­

tiers, die ,j(:'~J ~:clll;:ek."'Utscher, die Schauspieler und die 

StraBenjungen. Erstmals diskutierter GroBstadtprobleme, 

den Einbrecher, die pobelha.ften StraBenjungen und die 

groben Droschkenkutscher. Auch im StraBenbild schildert 

er das Alltagliche', die Lit.faBsaulen, die StraBenca.f~s, 

die Vergnügungslokale, die Mietwohnungen, den Weih­

nachtsmarkt usw. Besonders eindrucksvoll beschreibt er 

das StraBenleben von einem Hotelzimmer aus: 

••• die P.ferdebahnen und Omnibusse kommen von allen 
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S~iten heran, und es sieht aus, aIs ob sie jeden Augen­

bliqk ineinander fahren wollten, und Blumenmadchen da­

zwischen - aber es sind eigentlich StelzfüBe -, und in 

aIl dem Larm und Wirrwarr werden dann mit einemmal 

Extrablatter aus~erufen, so wie Feuerruf in alten Zei­

ten und mit einer Unkenstimme, aIs ware wenigstens die 

Welt untergegangen - ja, Kinder, wenn ich das so vor 

mir habe, da wird mir wohl, da weiE iCh, daB ich mal 

wieder unter Menschen bin, und darauf mag ich nicht 
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gem verzichten. 

Der StraBenwirrwarr wird hier erstmals seit der Roman-

tik aIs Positivum gesehen. Der General sieht darin das 

pulsierende Leben einer GroBstadt verkërpert. Fontane 

schildert hier nicht mehr preziëse reizvolle Bilder mit 

Berliner Lokalkolorit, sondern ein Verkehrsbild der 

GroEstadt. Er sieht auch in den Wohnungen das Neue und 

ZeitgemaEe. 

Wie sich von selbst versteht, war auch die Poggen­

puhlsche Wohnungseinrichtung ein Ausdruck der Ver­

haltnisse, darin die Familie nun mal lebte; von 

Plüschmëbeln existierte nichts und von Teppichen nur 

ein kleiner Schniedeberger, der mit schwarz en , etwas 
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angefusselten Wollfransen vor dem Sofa der zunaehst 

am Korridor gelegenen und sehon deshalb aIs Empfangs­

salon dienenden "guten Stube n: lag. Entsprechend die­

sem ~eppiche wareri aueh die schmalen, hier und dort 

gestopften Gardinen ••• !:;eben dieser "'guten Stubell. 

lag die einfenstei';i;ge'~;Wbhnstùbe, daran sich naeh 

hinten zu das sogeaannte "Berliner Zimmerll anschlo..B, 

ein bloBer Durchgang, wenn auch im übrigen gerau­

mig, an dessen Langswand drei Betten standen,nur 

drei, trotzdem es eine viergliedrige Familie war. 

Die vierte Lagerstatte, von mehr ambulentem Cha­

raIder, war ein mit Rohr überflochtenes Sofagestell, 

drauf sieh, woehenweis weehselnd, eine der zwei 

jüngeren Sehwestern einzuriehten hatte. Hinter die­

sem "Berliner Saal n (Nottebohm selbst hatte den 

GrundriB dazu entworfen) lag die Küehe mitsamt dem 

Hange0oden. Hier hauste das alte Dienstmadchen Frie-
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derike ••• 

Die Wohnung der Frau Majorin von Poggenpuhl hat ihren 

Mittelpunkt in der guten Stube, die zugleich Empfangs­

raum ist. Daneben und dahinter liegen die Wohnstube, 

das Berliner Zimmer und die Küehe mit dem Hangeboden. 

Fontane schildert erstmals aIle Wohnraume und geht 
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dabei auch bis auf Einzelheiten au! das dazugeh5rige 

Inventar ein. In se~nen ersten Romanen beschrankte sich 

Fontane âufadfe Beschreibung der Zimmer, in denen sich 

das gesellschaftliehe Leben abspielte"allenfalls er­

wahnteer noch das Arbeitskabinett. Die Baume selbst 

werden ohne jede Gliederung genannt. In FrauJeDAY 

Treibel wurden dann die Raumverhaltnisse in der Trei-

belsehen Villa und des Schmidtschen Hauses in der Ad-

lerstraBe ausführlieh beschrieben. Fontane sehilderte 

aus der Perspektive der Gaste, die empfangen werden, 

die Raumlichkeiten, zuerst den Vorgarten, dann die Frei­

treppe, die Venanda, den Empfangssaal, im Schmidtschen 

Hause die ~reppe, den Hausflur, die Holzstiege, das Emp­

fangszimmer, die Studier~be und das EBzimmer. In den 

?oggenpuhls besehreibt Fontane das Wichtige und Trefe 
f. 

fende der Wohnung. Er eharakterisiert dabei die typi­

sehen Berliner Zimmer genau, die Küehe mit dem Hangeboden 

und das sogenannte ~erliner Zimmer. 

In seinem letzten Roman Der Stechlinschildert er 

das Heraufkommen einer neuen Zeit. Das Romangesehehen 

spielt teils in Rheinsberg auf SchloB Steehlin, teils 

im Berlin der Jahre 1893-1895. Der Erzahler führt die 

neuen Zeitprobleme, vor allem das Aufkommen der~ 
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demokratischen Partei und der Industrie ein. Wie Blëk­

ke setzt Fontane die Gesprache, die Betrachtungen und 

Beschreibungen nebeneinander und konzentriert das ganze 

Romangeschehen um die F.amiliengeschichte de.s Majors a. D. 

Dubslaw von Stechlin und seines Sohnes Woldemar. Auch 

hier verwendet er wieder das Motiv: ein Mann zwischen 

zwei Frauen. Woldemar hat in Berlin die Bekanntschaft 

der beiden Tëchter des Grafen Barby gemacht. Er neigt .. 

zunachst zu Melusine, à.er Alteren, die na ch kurzer Ehe 

mit dem italienischen Grafen Biberti geschieden'worden 

war und nun wieder mit ihrem Vater zusammenlebt. lm 

Gegensatz zu der exotischen temperamentvollen Schënheit 

Melusines steht die Sprëdigkeit Armgards, der JÜngeren. 

Woldemar entscheidet sich schlieBlich für diese. Nach 

der Hochzeit reiàen die Jungvermahlten nach dem Süden. 

Der alte Stechlin erkrankt und stirbt, der junge wohnt 

zunachst eine kurze Zeit in Berlin, zieht es aber dann 

vor, in das abgelegene Herrenhaus au! dem Lande zu zie­

hen, das sein Vater bewohnt hat. Armgard folgt ibm au! 

den Landsitz. 

Der Schauplatz des Romans wechselt zwischen dem 

altehrwürdigen SchloB Stechlin und dem modernen Ber­

lin. Fontane zeigt in der Stadt immer wieder die In-
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dustrieerseheinungen auf. über den Ausbliek yom Barby­

sehen Haus erfahren wir in einem Gespraeh Folgendes: 

11-: ••• Aber die Lenn~stra.aenwelt ist gesehlossen, ist 

zu, sie hat keinen Bliek ins Weite, kein Wasser, das 

flieBt, keinen Verkehr, der flutet. Wenn ieh in uns­

rer Nisehe sitze, die lange Reihe der herankommenden 

Stadtwaggons vor mir, nieht zu nah und nieht zu weit, 

und sehe dabei, wie das Abendrot den Lokomotivenraueh 

durehglüht und in dem Filigranwerk der Ausstellungs­

parktürmehen sehimmert, was will I~e grüne Tiergar­

tenwand dagegen?1t Und dabei wies die Grafin auf einen 

gerade vorüberdampfenden Zug, und die Baronin gab 

sieh zufrieden. 152 

Das Haus der Barbys am Krobprinzenufer ist vom fluten­

den Verkehr und yom flieBenden \!lasser umgebeb. Man sieht 

von dort auf die Erseheinungen der modernen Teehnik, die 

Waggons und Lokomotiven und das Filigranwerk der Aus­

stellungsparktürmehen. Gegenüber dieser lebendigen be­

wegten Umgebung erseheint das Tiergartenviertel an der 

LennéstraBe, wo man auf die Baume sieht, als statiseh 

und langweilig. Der Vergleieh von LennéstraBe und Kron-

prinzenufer ist kennzeiehnend für den ganzen Roman. Hier 

wird die alte, abgesehlossene, elegante Gegend, die na eh 



192 

der Gesellsehaftskunde allgemein aIs vornehm angesehen 

wird, mit einem neuen, früher unbeaehteten Platz, der 

die Sehonheiten der neuen Zeit bietet, vergliehen. Der 

Vergleieh von Althergebrachtem und Neuem zieht sieh in 

allen mogliehen Variationen dureh den ganzen Roman. Auf 

der Dienstbotenebene erzahlt das Dienstmadehen Hedwig von 

den alten Badestuben und den altmodischen Hangeboden. 

Das Bad besehreibt sie folgendermaBen: 

Aber 'ne Badestube is nie 'Ile Badestuba. Wenigstens 

hier nieht. Eine Badestube is 'ne Rumpelkammer, wo 

man alles unterbringt, alles, wofür man sonst kei­

nen Platz hat. Und dazu gehort auch ein Dienstmad­

chen. Meine eiserne Bettstelle, di~bends aufgeklappt 

wurde, stand immer neben der Badewanne, drin aIle 

alten Bier- und Weinflaschen lagen. Und nun dripp­

ten die Neigen aus. Und in der Ecke stand ein Bett­

sack, drin die Frauleins ihre Wasche hineinstopften, 

und in der andern Ecke war eine kleine Tür. Aber da-

von will ich zu Ihnen nicht sprechen, weil ich einen 

Widerwillen gegen Unanstandigkeiten habe, weshalb 

sehon meine Mutter immer sagte: "Hedwig, du wirst 
153 

noch Jesum Christum erkennen lemen. fI 
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Wahrend Hedwig in der Rumpelkammer schlafen mua, hat 

eine andere Dienstbotin, Frau Imme., eine hübsche kleine 

Wohnung, die .idyllisch abgeschieden auf dem Anwesen der 

Barbys liegt. Das Neue selbst wird nicht mehr als Nega­

tivum oder Positivum beschrieben, sondern die verschie­

densten Beziehungen dazu aufgewiesen. Wahrend von Bar­

bys Fensterblick aus die neue Schënheit der Technik be­

wundert wird, zeigt Fontane mit der Schilderung der 

Eadestube die Auswüchse an, die durch falsche Y.erwendung 

der technischen Errungenschaften auftreten kënnen. 

Stets beschreibt Fontane neben dem Neuzeitlichen auch , 

das Altmodische. Wahrend einer Spree~ahrt wird die Ufer­

landschaft folgendermaBen beschrieben: . 

••• wo das Ufer kaiartig abfiel, lagen mit Sand bela­

dene Kahne, groBe Zillen, aus deren Innerem eine bag­

gerartige Vorrichtung die Kies- und Sandmassen in die 

dicht am Ufer hin etablierten Kalkgruben schüttete. 

Es waren dies die Berliner Mërtelwerke, die hier die 

Herrschaft behaupteten und das Uferbild bestimmten ••• 

An beiden Ufern hërten die Hauserreihen auf, si ch in 

dünnen Zeilen hinzuziehen, Baumgruppen traten in 

nachster Nahe dafür ein, und weiter landeinwarts 

wurden aufgeschüttete Bahndamme sichtbar, über die 
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hinweg die Telegraphenstangen ragten und ihre Drahte 
- 154 

von Pfahl zu Pfahl spannten. 

Die Bauten der Berliner Mortelwerke bestimmen an ihrer 

Stelle das Uferbild •. Ohne jeden Nebelschleier werden 

die Formen ·der Industrie und Technik hier beschrieben. 

Fontane stellt ein anderes Bild von einer land1ichen 

Vorstadt mit Baumgruppen daneben, aber auch darin ragen 

die aufgeschütteten Bagndamme und die Telegrafenstan­

gen sichtbar hervor. Das Neuzeitige wird auch hier be­

stimmend. Aber innerhalb der durch die Industrie cha-

rakterisierten Stadt und Vorstadt sieht Fontane noch 

Inseln der Idylle. 

Der Dampfer, gleich nachdem er das Brückenjoch pas~i 

siert hatte, setzte sich in ein rascheres Tempo, da~ 

bei die linke FluBse~te haltend, so daB immer nur 

eine geringe Entfernung zwischen dem Schiff und dem 

sich dicht am Ufer hinziehenden Stadtbahnbogen war. 

Jeder Bogen schuf den Rahmen für ein dahinte~t:' gele­

genes Bild, das natürlich die Form einer Lunette 

hatte. Mauerwerk jeglicher Art, Schuppen, Zaune· zo­

gen in buntem Wechsel vorüber, aber :.!in Front aller 

dieser der Alltaglichkeit und der Arbeit dienenden 
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Dinge zeigte s~ch immer wieder ein Stück Gartenland, 

darin ein paar verspatete ~alven oder Sonnenblumen 

blühten. 155 

So wie der Erzahler viele durch die Stadtbahnb5gen ein­

gerahmte Bilder sieht, so ahnlich schildert er in sei­

nem Roman die ganze Stadt in getrennten Einzelbildern, 

die er nebeneinander stellt. Diese Mosaiktechnik er­

laubt ihm, Altes und Neues, die Idylle und die Industrie­

welt in seine Schilderung einzubeziehen. Fontane findet 

erst spat zur Industriedarstellung. Er hatte sich von 

Beginn an für die asthetische Konzeption des Gesell­

schaftsromans entschieden. In der Zeit des industriel­

len Gründertums waren Fontanes Gesellschaftsromane von 

L'Adultera bis Effie Briest in ihren Stadt- und Wohn-

bildern von den Konventionen der guten Gesellschaft 

bestimmt, d.h. überlebte Gesellschaftsbilder und Er-

scheinungen einer vergangenen Epoche dienten aIs Vor­

bilder, die - wenn nicht kopiert, so doch wenig abge­

wandelt - bis 1895 wirksam blieben. Bei der zeitge­

maBen Ausschmückung der geschilderten literarisch kon­

ventionellen Vorgange muBte Fontane in dauernder Versu­

chung stehen, moderne Erscheinungen der GroBstadt und 
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der industriellen Entwicklung zu verwenden. In der abge­

schlossenen Welt des Romans der'guten Gesellschaft waren 

jedoch solche Elemente stilfremd. Fontane empfand das 

Fremdkorperhafte der Industrieerscheinungen innerhalb 

seiner Bilderwelt der guten Gesellschaft und suchte 

mit vielen Kunstgriffen - der Idyllisierung, der humcr­

vollen Darbietung, der Technik des verengten Blick­

feldes und der Technik der Verschleierung - dieser Ge­

fahr stilfremder Einschübe zu begegnen. 

In C~cile setzt Fontane sich humorvoll über die 

Feueressen und Rauchsaulen einer benachbarten Fabrik 

hinweg. ~r erklart, die Brise treibe den Qualm am Gebir­

ge entlang und store nicht den Reiz des Landschafts­

bildes. Der anwesende Berliner wird an die Kuhnheimische 

Fabrik in der Heimatstadt erinnert und begrüBt den kon­

servierenden Rauch, der ihn nach vierzehn Tagen Schmok 

zum Dauerschinken werden lasse. 

In Irrungen Wirrungen setzt Fontane viermal mit 

der Beschreibung neuer industrieller Formen an, ohne zu 

einer wirklichen Schilderung zu gelangen. 

1) Von weitem sehen Botho und Lene eine Schiffsbaustelle, 

auf der leckgeschlagene Kahne ausgebessert und geteert 
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werden. Wahrend sie darauf zugehen, um sich die Arbeit 

naher anzusehen, lautet die Feierabendgloe~e, die Zimmer­

mannsaxte hëren zu sehlagen auf, Lene und Botho besehlies­

sen, in der Abendstimmung zu bleiben und ihre Exkursion 

zur Sehiffswerft aufzugeben. Die Arbeitswelt bleibt in 

der Andeutung stehen, die Sehilderung bleibt beim Stim­

mungsbild, das sieh in die Erzahlwelt besser einfügt. 

2) Graf Botho reitet querfeldein und trifft auf eine Fa­

brik. Fontane vermeidet bezeiehnenderweise das Wort 

"Fabrik" und verlegt den Ritt in die Mittagspause. 

Wâhrend ernoeh so sann, warf er sein Pferd herum und 

ritt querfeldein auf ein groBes Etablissement, ein 

Walzwerk oder eine Masehinenwerkstatt, zu, draus aus 

zahlreiehen Essen Qualm und Feuersaulen in die Luft 

stiegen. Es war Mittag, und ein Teil der Arbeiter saB 

drauBen im Sehatten, um die Mahlzeit einzunehmen. Die 

Frauen, die das Essen gebraeht hatten, standen plau­

dernd daneben, einige mit einem Sâugling auf dem Arm, 

und laehten sieh untereinander an, wenn ein sehelmi-
1,56 

sehes oder anzügliehes Wort gesproehen wurde. 

Die Fabrik wird zunaehst mit den stereotypen Stiehworten, 

die uns sehon von C~eile her bekannt sind - Feueressen 
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und Rauchsaulen - gekennzeichnet. Statt de.r modernen 
Industriegebaude und .der proletarischenArbeitswelt 
beschreibt Fontane ein~and~iches Idyll. Entzückt sieht 
der Graf ein Bild, das Sonn~, SChatten, Manner, Frauen 
und Sauglinge in Frohsinn und landlichem Leben vereint. 
Die angedeutete Industriewelt wandelt sich in ein Sit­
tenbild, das si ch in die asthetische Konzeption des 
Romans einfügt. 

3) Lenes Ehemann arbeitet in einer groBen Fab~ik an der 
Këpenicker StraBe. So positiv ihn Fontane in vielen Cha­
raktereigenschaften zeichnet, so entschieden ordnet er 
ihn auBerhalb der vornehmen Gesellschaft ein. Er schil-
dert das AusgestoBensein an seiner Kleidung und an sei­
nen Gesprachsthemen, die sich mit Gasanstalten, Kanalisa­
tion und anderen Stadtangelegenheiten beschaftigen. In­
dustrielle und stadtische Erscheinungen gehëren nicht 
in die Konversation der guten Gesellschaft. Wenn sie 
trotzdem durchgesprochen werden, so ist dies ein Ver-
stoB gegen die Regel. 

4) Die junge Ehefrau Bothos bekundet ihre Oberflachlich­
keit und gesellschaftliche Taktlosigkeit in dem Wunsch, 
GroBindustrielle zu Tischnachbarn zu haben, da diese so 



- 199 -

interessant von neuen Panzerplatten, unterseeischen Tele­

grafen und Tunneln sowie Klettereisenbahnen erzahlen 

kënnten. Statt der modernen Industriewelt gibt Fontane 

hier Bilderbuchskizzen romantisch anmutender Zukunft~­

visionen, die in geistreicher Konversation dargeboten 

werden. 

In Stinewandelt sich der Klassenkampf in ein lieb-

. liches Bild treusorgender sozial denkender Arbeitgeber. 

Stines Arbeitskoleginnen genieBen das Geschichtenvorle­

sen in der Weihnachtswoche, die Maskenballe und Theater­

stücke im Winter und die Landpartien im Sommer, weil 

der Geschaftsherr so einsichtsvoll ist. 

Die Eisenbahn, die von Stine bis zUl"Der Stechlin 

zur beliebten Andeutung industrieller Gegenwart be­

schrieben wird, erscheint aIs weiBe Dampfwolke mit 

groBen Feueraugen. 

Das verhüllende Stimmungsbild wird auch in ~ 

Jenny Treibel und Die Poggenpuhls verwandt, um die künst­

lerische Einheit der epischen Welt zu erhalten. In ~ 

Jenny Treibel bleibt die Fabrik nur angedeutet: 

• • • schrag über den hohen P~p'peln, die den Hintergar-

ten von den Fabrikgebauden atschnitten, stand die 
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lm übrigen verharrt die Beschreibung beim Stimmungsbild. 

In Die Poggenpuhls zeichnet Fontane ein· Nachtbild: 

••• die Erdmannsdorfer Fabrik, in der auch die Nacht 

hindurch gearbeitet wird, leuchtete durch den Nebel, 

der zog. Es sah mittelalterlich romantisch aus, aIs 

ob eine uralte Piastenfamilie darin wohnte.
158 

Das Stimmungshafte des Bildes wird durch die Vergleiche 

wieder aufgehoben, die Althergebrachtes und Modernes 

miteinander zu verbinden suchen. Diese Verbindung von 

Al'tem und Neuem ist charakteristisch für die Industrie-

darstellung in Fontanes Romanen nach 1895. In Der Stech­

lin stellt der Erzahler Bilder der Idylle, der Alltag­

lichkeit und der Industrie nebeneinander. Die Industrie 

wird also zunehmend in die Romane einbezogen. 
Vergleichen wir das Stadtbild Fontanes in allen sei-

nen Berlinromanen, indem wir aIle Romane,zusammensehen, 

so finden wir eine Fülle von Berliner Lokalitaten. Fontane 

wiederholt si ch dabei kaum. Mit jedem neuen Roman führt 

er den Leser in einen bisher unbeschriebenen Lebenskreis 

mit entsprechender neuer Lokalitat ein. In V.or dem Stu.rm 

schildert er hauptsachlich die Ortlichkeiten des Adels 
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und der kleinen Geschaftswelt, in L'Adultera die hëheren 

Finanzkreise, in Schach von Wuthenow die Offizierskreise, 

in Cêcile die pensionierten Offiziere, in Irrungen Wir­

rungen die kleinbürgerliche und die adelige Welt. In Stine 

berichtet der Erzahler die Wohnverhaltnisse der armen 

Stadtbevëlkerung, in Frau Jenny Treibel die der reich ge­

wordenen Bourgeoisie und der Gymnasialprofessoren; in 

Dte Poggenpuhls wird eine Vielfalt von Kreisen - vom Land­

adel über den verarmten Adel in der Stadt bis zu den 

Portiers - erwahnt. In Mathilde Mëhring beschreibt er 

die Bürgerstuben und in Der Stechlin vergleicht er Welt­

stadtertum und Landadel. lm Gesamtwerk Fontanes finden 

wir also ein re.iches Berlinbild. Dieses wird durch v~ele 

TableauK mit Berliner Lokalkolorit verlebendigt. Zu die­

sen gehëren: der Armengottesdient in der Nicolaikirche 

und der Leierkastenmann im Tiergarten in L'Adultera, die 

Berliner Sommerfrischler in Cécile, das Verkehrschaos 

am Jakobikirchhof in Irrungen Wirrungen, die Pferdebahn­

wagen in Effie Briest, das Begrabnis in der Stadt in 

Der Stechlin usw. 

Der Vergleich aller Fontaneschen berlinromane laBt 

aber zugleich eine Entwicklungslinie erkennen. In den er-

sten Romanen verwendèt.Fontane das Stadtbildmodell des 
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Romans der guten Gesellschaft mit geringen Abweichungen. 

Vor allem in L'Adultera, Schach von Wuthenow und C~cile 

ordnet er die mondane Welt den modisch eleganten Vier­

teln zu. Das einfache Nennen der StraBe und des Stadt-

viertels und der Gebrauch von Stichworten wie "aristo-

kratische Gegend" sind dabei literarische Konventionen 

des Romans der guten Gesellschaft. Fontane beschreibt 

nicht ausführlich, sondern schildert einzelnes. Die Lo­

kalfarbe ~erlins ist weitgehend nichterwâhnenswert. 

In den spateren Romanen schildert Fontane zunehmend 

die Individualitat und das Loka~olorit Berlins. Die 

strenge Unterscheidung vonmodisch vornehmer Ortlich~ 

keit und unbedeutender, uneleganter Umgebung wird fal­

Iengelassen und früher nicht erzâhlenswerte Stadtviertel 
, .. --~.::' ..... _~ .. _ ... ---- . 

beschrieben. Die Reise, die Fahrt und der Spaziergang 

durch die Stadt erhalten eine neue Funktion. Sie sind 

nicht mehr Teil des Gesellschaftsrituals, sonderri die­

nen der Entdeckung des Alltaglichen, der lokalen Ei­

gentümlichkeiten und des ZeitgemaBen. Moderne Stadt­

und Industrieerscheinungen werden jetzt beschrieben. 

~esonders die Wohnmoglichkeiten des Mittelstandes und 

der Arbeiterklasse, der Verkehr und die Vergnügungs­

orte der kleinen Leute sind jetzt erzahlenswert. Je 
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mehr das Alltagliche und Moderne gesehildert wird, 

desto mehr setzt sieh eine historisehe Betraehtung 

durch. Fontane sehildert die Baugesehiehte der Hauser 

und beschreibt sie als einmalige Erseheinungen, die 

aus gewissen Zeitumstanden entstanden sind. Sehon 

bei E.T.A. Hoffmann waren erstmals historisch gewach­

sene individuelle Formen in der Stadt besehrieben 

worden. Aueh Gutzkow hatte seine Berliner Bauten 

historiseh eingeordnet. Fo~tane findet verhaltnis­

maBig spat zur pistorischen Betrachtung. Zur glei­

chen Zeit, aIs er seine Gesellsehaftsromane sehrieb, 

zeichneten Zola und Kretzer ihre naturalistischen 

Stadtebilder. Fontane kannte sehr wohl die Probleme 

des vierten Standes - das kënnen wir aus seinen Briefen 

ersehen,- aber er ignorierte in seinen Romanen die Pro­

letarierviertel und die Pëbelmassen. So vermied er die 

Bereiche des Stadtischen, die der Naturalismus in Be­

sonderheit beschreibt. In Fontanes Stadtwelt herrschen 

die liebenswürdigen, durchschnittlichen Lokalitaten 

vor. Er erhalt in seinen Romanen auch bei der Stadt­

schilderung die Reinheit einer asthetischen Konzep­

tion, die im Roman der guten Gesellschaft vorgebildet 

war. Mancher Kritiker hat ihm Anachronismus vorgewor-
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fen, weil er wegen dieser altertümlichen asthetischen 

Konzeption viel ZeitgemaBes ausgeschlossen oder nur 

andeutungsweise genannt hatte. 

Aber es sollten bei Fontanes Schilderungen nie 

der Humor und die Ironie unbeachtet bleiben. Fontane 

ist weit davon entfernt, kritiklos altmodische ge­

sellschaftliche Verhaltnisse und altertümliche Ort~ 

lichkeiten zu verherrlichen. Besonders in den letzten 

Werken stellt er daaAltmodische dem Zukunftstrach-

tigen entgegen und führt konsequent die für ihn 50 

typische, urteilsbildende, wechselseitige Spiegelung 

'Von Gesellschaftlichem, Alltaglichem, Traditionellem 

und Neuzeitlichem durch. 

2 • MAX . KRETZER: GROSSSTADTALS. SCHRECJ:(G:E:S:t:>~~~T 

Max Kretzer (1854-1941) schildert die GroBstadtverhalt-

nisse von Berlin in über dreiBig Werken. Zu diesen gehë­

ren u.a.: Die beiden Genossen (1880), Die Betrogenen 

(1882), Die Verkommenen (1883), Berliner Skizzen (1883), 

Berliner Novellen und Sittenbilder (1883), Meister Timpe 

(1888), Der Millionenbauer (1891), Das Gesicht Christi 
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(1896), GroBstadtmenschen (1960). 

Wir sehen an der groBen Anzahl von Berlinromanen, 
daB die GroBstadt Kretzers bevorzugtes Sto~~gebiet ist. 
Tatsachlich hat er sich in seinen Erzahlwerken ~ast aus-
schlieBlich mit den Verhaltnissen Berlins in den Jahren 
1880-1910 bescha~tigt. 

Er gri~~ dabei o~t au~ Tagesgesprachssto~~e, aktu­
elle Probleme und Themen zurUck, die vom breiten Publi­
kum zur Zeit diskutiert wurden. Deutlich zeigt ai ch dies 
in seinen bekarintesten Romanen Meister Timpe und Das Ge­
sicht Christi. 

Meister Timpe ist die Geschichte eines Handwerks­
betriebes, der zunachst floriert und dann zugrunde geht. 
Er liegt im Berliner Osten und ist in den zwanziger Jah­
ren des neunzehnten Jahrhunderts gegründet worden. In 
der zweiten Generation leitet ihn Johannes Timpe, ein 
selbstandiger Drechslermeister. Um 1873 helfen dem 
Meister acht Gesellen bei der Arbeit. FUr seinen Sohn 
Franz hat Timpe groBe Plane. Er solI sich nicht mehr 
aIs Handwerker abplagen, sondern spa ter aIs Ka~mann 
den Betrieb, der zur Fabrik vergroBert werden solI, 



- 206 -

Ieiten. Der Vater hat ihn deshalb in die kaufmannische 

Lehre zu seinem Nachbam, Herm Friedrich Urban, ge­

schickt. Dieser ist ein modemer Geschaftsmann, der auf 

dem Nachbargrundstück von Meister Timpes Haus eine Fabrik 

baut, in der er Maschinen für die HersteIIung von Knapfen, 

Horn- und Elfenbeinkrücken aufsteIlt. Er arbeitet darauf 

hin, die Monopolstellung fürdiese Gebrauchsgüter zu 

erlangen. Dieses bedeutet jedoch eine Kampfansage für die 

altsn Handwerksbetriebe, die diese Gegenstande seit je 

hergestellt hatten. Bald kommt es zu Streitigkeiten zwi­

schen Timpe und Urban. Kretzer zeigt an dem Kampf dieser 

beiden, der sich dramatisch zuspitzt, exemplarisch, wie 

der alte kleinere Betrieb von der groBen Fabrik nach und 

nach ruiniert wird. Diesen zeitgemaBen Stoff sucht Kretzer 

für breite Leserschichten attraktiv zu machen, indem er 

eine rührselige Familiengeschichte unterIegt: er verwen­

det das Romeo-Julia-Motiv. Den verfeindeten Eltem stellt 

er die beiden sich heimlich Iiebenden Kinder entgegen. 

Neu ist jedoch seine Lasung der entstehenden Konflikte. 

Urban nimmt Franz aIs Schwiegersohn unter der Bedingung 

an, daB dieser si ch vallig für ihn einsetzt. Franz sagt 

zu. Er ruiniert den eigenen Vater, indem er aus dessen 

Werkstatt Entwürfe und Modelle stiehlt, nach denen Urban 
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dann maschinell arbeiten laBt. Meister Timpe merkt es erst 

spat. Der sterbende GroEvater.vertraut ihm mit dem letzten 

Atemzuge das Geheimnis an, daa er Franz beim Diebstahl 

überrascht und erkannt habe. Vor Kummer altert der Vater 

um Jahre. Er vergibt seinem Sohn nicht, se lb st aIs Fran­

zens Braut um Vergebung bittet. lm Lau~e der nachsten 

Zeit geht es mit Meister Timpe immer mehr bergab. Er 

wird gemütskrank, verschlossen und starrkëp~ig und beginnt 

zu trinken. Sein Gescha~t geht immer schlechter. Er er­

haIt keine Auftrage mehr, man kündigt ihm die Hypothek 

au~ seinem Haus. Urban übernimmt die Hypothek und kün­

digt sie wenig spa ter. Der Bankrott ist nicht mehr auf­

zuhalten. Timpe wird zum Sonderling; er vernachlassigt 

sein AuGeres. In einer Versammlung der Sozialisten haIt 

er eine verzwei~elte Ansprache, in der er den Maschinen 

und Fabriken die Schuld am Untergang des Handwerkerstan­

des zuschreibt. Timpe ~ordert die Versammelten au~, die 

Fabriken zu schlei~en und die Maschinen zu zerbrechen. 

Die Menge jubelt, der Red~ér bricht zusammen. Die Poli-

zei lëst die Versammlung au~. Timpe erhalt kurz darauf 

eine polizeiliche Vorladung. AIs die Zwangsversteigerung 

des Hauses droht, verbarrikadiert sich Timpe des Nachts 

in seinem Keller und legt dort Feuer. Er selbst kommt 



- 208 -

im Feuer ume Die Menge der Neugierigen, die sieh vor 

dem Haus angesammelt hat, wird durch ein besonderes 

Ereignis von dem Toten abgelenkt. Der erste Zug der 

neuen Stadtbahn aIs Symbol einer neuen Zeit fahrt 

vorüber. Die Menge brieht in laute Hurrarufe aus. 

Das Heraufkommen einer neuen Zeit schildert Kretzer 

tendenziës. Er stellt die Vertreter dreier Generationen 

vor; er lobt dabei das Alte, Bürgerliche und verurteilt 

das Neue, GroBstadtische: 

GroBvater, Vater und Sohn bildeten in ihren Ansehau­

ungen den Typus dreier Generationen. Der dreiundacht­

zigjahrige Greis vertrat eine langst vergangene Epoehe: 

j ene .. Zei t nach den Befreiungskriegen, wo naeh langer 

Sehmaeh das Handwerk wieder zu Ehren gekommen war und 

die deutsche Sitte aufs neue zu beherrsehen begann. 

Er lebte ewig in der Erinnerung an jene glorreiehe 

Zeit, die naeh Jahren voIler Schrecken und Demüti­

gung den deutsehen Bürger zu einem beseheidenen Men­

sehen gemaeht hatte. 

Johannes Timpe hatte in den Marztagen Barrikaden bau­

en helfen. Er war gleiehsam das ~voltierende Element, 

das den Bürger aIs vornehmste Stütze des Staates di-
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rekt hinter den Tb,ron stellte und die Privilegien desr, 

Handwerks gewahrt wissen wollte. 

Und sein Sohn vertrat die neue Generation der begin­

nenden Gründerjahre, die nur danach trachtete, au! 

leichte Art Geld zu eJ!'lrèrbenriund die Gewohnheiten des 

schlichten Bürgertums dem Moloch des Genusses zu 

opi'ern. 

Der Greis stellte die Vergangenheit vor, der Mann die 

Gegenwart und der Jüngling die Zukuni't. Der Erste ver­

korperte die Eini'alt, der Zweite die biderbe Gerad­

heit des Handwerksmannes, der sich seiner Unwissen­

heit nicht schamt, sich seines \Vertes bewuBt istj 

und der Dritte die groBe Lüge unserer Zeit, welche 

die Geistesbildung über die Herzensbildung und den 

Sehein über das Sein stellt. 159 

Den drei typisierten Gestalten weist Kretzer aueh jeweils 

ein anderes Stadtbild zu. Der GroBvater erinnert si eh an 

den Berliner Osten, wie er ibn in seiner Jugend erlebt 

hatte: 

Vereinzelt standen die Hauser zwisehen Garten, Bau-

stellen und Getreidei'eldern. Selbst innerhalb der 

Stadtmauern zeigten sieh lange Streeken oder Felder, 
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unterbrochen bis zu den Toren durèh kënigliche Maga­

zine, durch ein rfesiges Familienhaus, das dazube­

stimmt war, armen Handwerkerfamilien ein billiges Ob­

dach zu gewahren, und hin und wieder durch eine der· 

vielen Gartnereien, deren blühende Obst= und Blumenan­

lage~as damalige Këpenicker Feld, au! dem heute ein 

Meer von Hausern sich erhebt, zu einem eigentlichen 

Fruchtfeld gestaltet hatte •. Die StraBen glichen land­

lichen Fahrwegen, auf denen man hin und wieder tief 

im Sand versank; und die ein= und zweistëckigen Hauser, 

die sich mit der Zeit zu StraBenzügen aneinander ge­

kettet hatten, waren zum grëBten Teil von armen Hand­

werkern bevëlkert, die notdürftig ihr Dasein friste-
160. 

ten. 

Der GroBvater beschreibt Erscheinungen, die für einen 

landlichen Stadtbezirk kennzeichnend sind, die Felder, 

die Garten und die sandigen Fahrwege. Er, der bescheide­

ne deutsche Bürger, der sich nach den Befreiungskriegen 

auf die deutschen Sitten besinnt, lebte also in einer 

soliden bauerlichen Umgebung, in der, wie er spater 

noch ausführt, das ehrbare Handwerk blühte. Kretzer 

schildert hier die typischen Verhaltnisse in jener Epo­

che der Stabilisierung, in der der GroBvater lebte. Mit 
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Gestalt- und Umweltbeschreibung charakterisiert er also 

die Zustande einer bestimmten Zeit. Von der Stadt schil­

dert er entsprechend nicht das Zufallige, Interessante 

und Überraschende, sondern das Al~gemàine und Kennzeich­

nende. Um 1870, in der zweiten Generation, wohnt Johannes 

Timpe in einem Gewirr enger StraBen: 

Er befand sich in jenem Gewirr enge~ StraBen des 

Ostens von Berlin, die sich wie ein Überbleibsel 

aus alterZeit bis heute noch erhalten haben. Alt-

ehrwürdige Giebeldacher mit Mansardenfenstern blick­

ten auf ihn herab. UnregelmaBig standen die Gebaude 

am schmalen Trottoir, hier eines von schiefer Hal­

tung, wie von der Last der Jahre vornübergebeugt, 

dort eines weit hinter die Front gerückt, geziert 

mit einem kleinen Vorgarten, dessen Efeu die schmalen 

Fenster umrankte und bis zum Dach hinauflief. Nur 

vereinzelt überragte ein vierstëckiger Steinkasten, 

wie ein schlank gewachsener Jüngling, zusammenge­

schrumpfte Greise, die vorvaterlichen Wohnstatten, 

um einem stummen Wahrzeichen gleich den Segen der 
161 

neuen Zeit zu verkünden. 

Die Hauserfülle und die Enge der Gassen stehen im Kon-



• 

• 

- 212 -

trast zu der weiten offenen Landschaft, die der GroBva­

ter beschrieben hatte. Wenn Kretzer hier geschichtliche 

Entwicklungen im Stadtbild zeichnet, beschreibt er sie 

durch Gegenüberstellung von Gegensatzen. Auch spater "~::' 

greift er für die Stadtdarstellung immer wieder auf die 

Kontrastzeichnung zurück. Das'Stadtbild zeigt,die Spuren 

ei.nes dauernden geschichtlichen Kampfes, den sich die 

aufeinanderfolgenden Generationen aufgrund gegensatz­

licher Anschauungen liefern. 

Der für die zweite Generation typische friedliche, 

bürgerlich-idyllische Stadtteil von Berlin ist 1874 

schon bedroht. 'Es entstehen überall in der Umgebung 

aIs Zeichen einer neuen Zeit haBliche, larmige, rauchi­

ge und schmutzige Anlagen.·Meister Timpe sieht von sei­

nem Haus aus folgendes Bild~ 

Über die Dacher der niedrigen Hauser hinweg konnte 

der Meister seinen Blick in die Feme schweifen 

lassen. Wandte er den Rücken, so schaute er in das 

Treiben der HolzmarktstraBe hinein, die sich langs 

der Spree hinzog. Rechts am diesseitigen Ufer tauch­

te das langgestreckte, schwarze Gebaude einer Eisen­

gieBerei'auf; links davon in einiger Entfemung die 
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Riesengasometer einer Gasanstalt, die sich wie 

Festungsbollwerke ausnahmen; und hinter den ausge~eh 

dehnten Holzplatzen eine Zementfabrik, deren ewig 

aufwirbelnde weiBgelbe Staubwolken d~e Luft durch­

zogen und einen scharfen Kontrast zu den sich auf­

türmenden Kohlenbergen der Gasanstalt bildeten., 

Und geradeüber, jenseits des Wassers, zeigte sich 

ein groBes Mërtelwerk, im Hintergrund begrenzt von 

den Rückseiten hoher Mietskasernen, die, aus der 

Entfernung betrachtet, den Eindruck riesiger Bau­

klëtze machten, an denen schwarzgemalte Fenster 
162 

prangen. 

Zunachst sind die neuen Formen der ,'.Industrie und 

Technik nur in der Ferne sichtbar. Sie überragen dort 

an der Spree die alten idyllischen Platze, die klei­

nen Villen mit umliegenden Garten. Bald kommen sie auch 

in die direkte Nachbarschaft von Meister Timpes Haus. 

AIs die Stadtbahn gebaut wird, reiBt man aIle alten Gie­

belhauser der Umgebung ab. In unmittelbarer Nahe ent­

steht eine groBe Fabrik. Der alte, idyllische, ver­

schachtelte Bau wird schlieBlich zum Fremdkërper in 

einem modernen Industrieviertel. Meister Timpe sieht 

diese Entwicklung mit Schrecken. Er verurteilt seinen 
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Sohn, der für die Fabrik arbeitet •. Mit den Baumen, die 

im Garten des Nachbarn gefallt werden, damit dort à.lhe . 

Fabrik gebaut werden kann, fallt für ihn das gute alte 

Berlin. lm Traum sieht er sich von den Hammem der neu­

en Technik erschlagen. Er sieht nicht die neuen groBen 

Formen, die entstehen, sonderndie Trümmer der abge­

rissenen Hauser und die zerwühlten Garten. 

Kretzer zeigt auf, daB die neuen Anlagen immer mehr 

zu betœœseli~ndenn Erscheinungen in der Stadt werden. Die 

Fabriken, die Stadtbahn, di~ Mietshauser und die Waren­

hauser ordnen sich nicht organisch in das Stadtbild ein, 

sondern sind gefahrliche lebendige Wesen, die das Alte 

zerstëren. Wenn Kretzer also hier einen geschichtliche~ 

Überblick gibt,der die Wandlungen des Stadtbildes inner­

halb von drei Generation9n zeigt, so folgt er einer be­

stimmten Idee. Er schildert typische alte stadtische 

VerhaItnisse aIs Relikte, die der modernen technischen 

Revolution weichen müssen. Dieses Gesetz = daB sich die 

moderne Entwicklung unaufhaltsam durchsetzt und das gan-

~ê'::Stadtleben bestimmt - wird Dëblin eine Generation 

spater bejahen. Kretzer dagegen ist pessimistisch ein­

gestellt. Er stellt sich die Frage, wte sich das Neue 

in den sozialen Verhaltnissen auswirkt. S~ine Antwor-
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ten sind deprimierend. Er sieht statt der früheren gesun­

den bürgerliehen Vernaltnisse Armutsbehausungen, Schmutz 

und Verbrechen. FUr diese ,. Krankhei tssymptome ", die er 

speziell in der GroBstadt entdeckt, macht er den Kapita­

lismus, den wirtsehaftliehen Pragmatismus und die In­

dustrialisierung verantwortlieh. Kretzer macht es sieh 

deshalb zur Aufgabe, in jedem seiner Romane aufs neue 

die MiBstande in der GroBstadt aufzuzeigen. Er kriti­

siert imm~~ Teilgebiete der GroBstadt in einem einzel­

nen'Werk, u.a. in Die beiden Genossen die Verhaltnisse 

der Arbeiter, in Die Verkommenen die Ausbeutung durch die 

Juden in den Rückkaufgeschaften und das Elend in den 

Mi et skasernen, in Drei Weiber das Dirnenwesen, in Irr­

liehter und Gespenster die Zustande an der Borse, in 

Die sechste GroBstadtmacht das Pressewesen. In Das Ge­

sieht Christi ist die GroBstadtkritik besonders scharf. 

Thema des Romans sind die Verhaltnisse einer Berliner 

Arbeiterfamilie. Am Ostersonnabend geht der arbeitslose 

Vater Andorf mit zwei hungernden und frierenden Kindern 

durch die StraBen, um für seine todkranke Tochter und 

für seine hinfallige Frau etwas EBbares zu suchen und 

für si eh Arbeit zu finden. In der groBten No~ erscheint 

ihm plotzlich au! der StraBe Christus und fordert ihn 
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zum Glauben auf. Der verbitterte, mit Gott hadernde Mann 

stellt fest, daB eine ~erklarliche religiose Wandlung 

in ihm vcrgeht. Das hier einseführte Saulusmotiv fUhrt 

Kretzer wei ter aus. Der Vater Andorf spricht Uberall, 

wohin er kommt, von seinem Glauben. In der Art eines 

Stationendr~as beschreibt Kretzer, wie der Vater nach­

einander in verschieèJne Gesellschaften kommt, si ch 

dort zum Glauben bekennt und abgewiesen wird. 

Die erste Station spielt in einer Vorstadtkneipe. 

Ein mitleidiges StraBenmadchen lad.t Vater Andorf und 

seine Kinder zum Essen ein. Er iBt si ch satt und be­

kennt sich darauf vor den Kneipenbesuchern zu Christus; 

aber man verhëhnt und verspottet ihn. Nach Hause zurück­

gekehrt findet er seine Frau in tiefem Schmerz. Die 

jUngste Tochüer ist gestorben uild auf einem Strohsack 

aufgebahrt. Wieder erscheint Christus und trëstet die 

Familie. Als die Zimmervermieterin davon hort, lacht 

sie hohnisch. 

Am Ostersonntag geht Andorf zum Armenvorsteher 

Cornelius Nickel, einem sel bstzufriedenen , satten, in 

Luxus lebenden Bürger, der den Armen kein Verstandnis 

entgegenbringt. Die beantragte kostenlose Beerdigung 
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Lottehen Andorfs wird abgeschlagen. Nickel laehelt ge­

ringsehatzig über den religiosen Eifer·des Vaters. 

In der naehsten Station kommt Andorf zueiner 

Gruppe von Handwerkem, die sozialistisehe Ideen ver­

treten. Man nimmt den Armen zunachst gastfreundlieh auf; 

aIs er jedoeh von seinem Glauben an Christus sprieht, 

laeht man ihn aus. Auch im Kirchenbüro, wohin er an­

sehlieBend geht, wird er sehleeht behandelt.Da ibm fünf­

undsiebzig Pfennig fehlen, kann er die Gebühren für die 

Beerdigung nient bezahlen. Der hereinkommende Konsisto­

rialrat Riebel weist ihn ab, aIs er um Stundung des kIei­

nen Betrages bittet. Seine Glaubigkeit wird vom Vertreter 

der Kirehe nur belaehelt. Da erseheint Christus wieder 

und segnet Andorf. Der Küster gibt daraufhin Andorf die 

Quittungen mit zittemder Hand. 

Am Ostermontag ladt Andorf den sehliehten Kinder­

sarg auf einen Handwagen, um seine verstorbene Toehter 

selbst zum Friedhof zu bringen. Unterwegs wird er durch 

einen pomphaften Leiehenzug erster Klasse, den der Kon­

sistorialrat Riebel leitet, aufge:'lalten. Hinter Andorfs 

Handwagen sehreitet aber Christus - für aIle siehtbar. 

Der Pobel verspottet die Gestalt des Herm; ein Polizist 
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will die Erscheinung packen, faBt aber ins Leere. Er 

greift zum sabel, der ihm aber entfallt. Die Menge er­

greift ehrfürchtiges SChweigen. Sie folgt dem Handkarren 

in Ergriffenheit.Am Grabe bittet Riebel nach einer er­

greifenden Ansprache, Gott mëge ihn auf den Weg der Wahr­

peit führen. 

Die letzte Station spielt in dem Fabrikgebaude des 

Fabrikanten Saller. Andorfs erwachsene Tochter, Susanna, 

arbeitet dort für wenig Geld. AIs sie ùm VorschuB bittet, 

um die rückstandige Miete zu zahlen, ladt Saller die un­

bescholtene Susanna zu sich ein, um sie zu verführen. 

Die breit ausgemalte Verführungsszene bricht kurz vor 

der vëlligen Entkleidung ab. St~tt des Madchenkërpers 

sieht Saller plëtzlich die Gestalt des Gekreuzigten in 

seinen Armen. Er bricht tot zusammen. Unbemerkt verlaBt 

Susanna das Haus. 

Der Roman endet glücklich. Andorf erhalt eine neue 

Arbeitsstelle und sieht optimistisch in die Zukunft, 

da er an den lebendigen Geist Christi glaubt, und sein 

Leben darnit einen Inhalt hat.1b~ 

Auf der Suche nach Brot und Arbeit wandert Andorf 
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oft durch die StraBen Berlins. Kretzer schildert die 

Eindrücke, die der arme Arbeiter auf den GroBstadtstras­

sen empfangt. 

Hier und da blinkte eine Laterne auf, leuchtete ein 

Schaufenster im fahlen Licht der StraBe, das den letz­

ten Kampf mit dem Abend führte. In matter Blaue wolb­

te sich der Himmel und hielt die Sterne noch verschlei-

ert. Die Luft war dick von dem Qualm, den das Unge-

heuer Berlin aus seinen tausend steinernen Lungen von 

früh bis split ausgeatmet hatte, und von den Dünsten, 

die sich tagüber in den StraBen angesammelt hatten, 

gleichsam, aIs hlitten die Hunderttausende, die unauf­

horlich unterwegs waren, alles Unreine drauBen ge-
164 

lassen. 

Wenn Fontane die Abendstimmung schilderte, beschrieb er 

Genrebilder in leuchtenden warmen Farben; Kretzer zeich­

net ein trostloses mattes Bild und weist au! die Spuren 

eines Kampfes hin, der am Tage in der GroBstadt statt­

gefunden hatte. Bei ihm ist die Atmospha.re nicht golden 

verkllirt, sondern fahl, der Himmel nicht rot, sondern 

mattblau. Er schildert nicht die Ruhé, sondern die Bewe­

gung. Die Laternen blinken, die Luft ist voIler Dünste 
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und Qualm. Wir werden an das Bild von Berlin erinnert, 

das Gutzkow von einer fernen ·.l.nhohe aus schildert. In 

Die Ritter vom Geiste liegt die S.tadt in einer Durist­

gloGke aus Rauch und Staub. Kretzers Romangestalten 

stehen aber nicht fernvon der Stadt, sie sind mitten 

darin und erleben Berlin aIs gigantisches lebendiges 

Ungeheuer, das atmet und ausdünstet. Der Stadter, 

der jetzt durch die StraBen geht, ist unangenehm be-

rührt. 

Arbeiter waren damit beschaftigt, schadhafte Stel­

len im Asphalt auszubessern, der Teerofen dampfte, 

und sein schwarzer übelriechender Qualm ringelte 

sich durch die Menschenkette, machte den Atem 

stockend, rief unterdrückte Flüche hervor und zer­

teilte sich dann in der Luft, aufgesaugt von der 

Stromung, die na ch oben stieg. 165 

Die Stadtatmosphare wird mit allen Sinnen aufgenommen. 

Andorf sieht den Dampf, riecht den Gestank und hort die 

Flüche. Viele Einzelimpressionen reihen sich aneinander. 

Neben düsteren Gesichtern heimeilender Arbeiter laut 

schwatzende Madchen, mitten hineinplatzend das Ge­

grohle eines Bettûnkenen, der, umringt von larmen-



• 
-221 -

den Kindern, von hellem ~pott begleitet, seines Weges 

taumelte. Spielende Kinder vor den Hausfluren, behâbi­

ge Bürgersleute auf dem Wege zu ihrem Stammlokal,ein 

schrill pfeifender Schusterjunge auf dem Fahrdamm, 

und scheu an den Hâusern entlang schleichend eine 

Dime, die die Dâmmerung zum ersten Fang herverge-

lockt hatte. 

Und dieses ganze Menschengesumme, das man leise 

brausend vernahm, ohne seinen Sinn zu erraten, wurde 

erstickt durch das Rellen der Wagen, das unaufhër­

lich in den Ohren widerzitterte, den Kepf der 

Schwachnervigen dumpf und schwer, das eigene Wort 

unverstandlich machte und dann grell unterbrechen 

wurde von dem scharien Warnungssignal der Pferde-

b h 
166 

a n. 

In Kretzers GroBstadtbildern sind die idyllischen, 

friedlichen Ortlichkeiten, die Fontane so sehr liebte, 

in den Hintergrund gedrangt. Jetzt überwiegt das HaB­

liche und Schreckliche. Überall gibt es Schmutz, Larm 

und üblen Geruch; aui den StraBen mehren sich die aggres-

sj_V'en Gestalten, die Betrunkenen, die Dirnen und die 

lârmenden St raB en jung en. Unversehens formen sich Massen. 
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DunkIe, Iebende Knauel schlossen sich zusammen, die 

sich gegeneinander walzten und sich fortzutragen 

schienen. Jenes furchtbare Gedrange nach einem Punk­

te hin entstand, das durch etwas AuBergewohnliches 

hervorgerufen wird. 167 

Die Stadt wird zum Ameisenhügel; aus allen Seitenstraaen 

stromen wie aus Lochern die Menschen zusammen. 

Die SeitenstraBen glichen Menschenschleusen, uua 

denen der Strom der Neugierigen heranflutend sich 

ergoB. Es war, aIs eilte die ganze Vorstadt herbei, 

um sich nach Herzenslust zu ergëtzen. Jene larmend 

ausgeteilte Volksparole, daB etwas "los sei", ging 

von Mund zu Mund und erweckte selbst die Schlafenden 

im dunkèœn Winkel des Zimmers. 168 

Die Gier nach Sensation führt die Menschen zusammen. 

Die Parole "es sei etwas los" geht von Mund zu Mund. 

Je mehr Leute zusammenst~ëmen, desto starker wird die 

Erregung~ 

••• ,das Johlen und Pfeifen gellte aufdringlich durch 

die Luft. Die Wellen der Erregung gingen hëher. Die 

Laune des Pobels wurde sChlimmer, weil nichts ein-
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trat, was dem Skandalkitzel grëBere Befriedigung 

hatte geben kënnen. 169 

Aber die Erregung schlagt in Ergriffenheit um, als die 

Masse die Christuserscheinung sieht. 

Wie betaubt schlich die Menge dahin. Niemand wagte 

laut zu reden, aus Furcht, die feierliche Stille zu 

entweihen. Man glaubte sich in eine tote Stadt ver­

setzt, in der die Menschen als Schatten durch die 

StraBen wandeln. 170 

Die Masse folgt ehrfürchtig dem Leitbild, Christus. 

Bei Alexis gab es den GroBstadtpëbel als gefahrliches 

Durcheinander an einem begrenzten art. Die Masse tobte 

sich aus, sie zerschlug sinnlos, was ihr vor die Fin­

ger kam und war nicht lenkbar. Kretzer sieht ein Wogen 

und Gedrange im ganzen Stadtbereich und zeigt, daB 

die Masse durch einen Führer geleitet werden kann. 

Für ihn ist der Pëbel nur eine von vielen Erscheinungen 

der Dskadenz. Der Einzelne steht abseits. 

Nur Andorf stand allein mit seinem Leide, abseits 

von der breiten HeerstraBe, unverstandenes Weh im 

Herzen, ein Mitglied dieser breiten Masse, die. all­

taglich den letzten Yerzweiflungskampf um die Gü-
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ter dieser Erde kampfte, un~hm innerlich doch fremd 

geblieben war - ihm, dem Verlassenen unter der Herde 

. b' h . Mill' 171 von e1na 'ezwe1 1onen, 

Dieses Gefühl, in einer anonymen GroBstadtmasse allein 

dazustehen, ï\Tird aIs Grunderlebnis des groBstadtischen 

Lebens dargeste+lt. Kretzer spricht immer wieder vom 
172 

ndumpfen Brausen der tausendkapfigen flutenden Menge" 
. . 173 . 

und vom "Getase des belebten Weltstadtbildesn . , dem 

der einzelne hilflos gegenübersteht. Das Schreckliche 

und HaBliche in der GroBstadt sieht der Erzahler weniger 

aIs Asthet ch:mn aIs Moralist. Die Kontraste in der GroB-

stadt, die er immer wieder aufzeigt, sind für ihn Bei­

spiele für eine Nivellierung aller MaBstabe und Werte. 

Die GroBstadt trennt nicht mehr Gutes und Bases, Altes 

und Neues. Sie nimmt alles ohne Unterscheidung in sich 

auf. 

Die Sünde war auferstanden und schwirrte frech ge­

schrninkt durch die StraBen, das Lacheln der Un­

glaubigkeit auf den Lippen, den unreinen Glanz ver­

langenden Genusses in den lockenden Augen. Die Tor­

wege der Hauser spien aIle jene Verfehmten aus, de­

nen die Nacht eine willkommene Beschützerin auf 
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dunklen Wegen ist. Und so ging die Ehrlichkeit ge­

meinsam mit dem Verbrechen, die Tugend mit dem Laster, 

die zarte Gebrechlichkei t mit der brutale.n Kraft, der 

Leichtsinn mit der Sorge, die stumme Schwachheit mit 

der schreienden Gewalt, die Wahrheit mit der Lüge, 

die Aufrichtigkeit mit der Heuchelei friedlich ihres 

Weges dahin aIs Glieder derselben groBen Gemeinde, 
174 

aIs Untertanen ihres Fürsten und Herrschers. 

Auch Gutzkow hatte in seinem Stadtbild die Gegensatze 

aufgezeigt. A?er bei ihm standen sie mosaikartig ne­

beneinander. Kretzer verwebt alles ineinander. Vom Be-

ginn seines Romans an schildert er die GroBstadt aIs 

eine Gesamterscheinung, die aIle Gegensatze in sich 

aufnimmt und aIs haBlich, schrecklich und gefahrlich 

empfunden wird. Diesen Eindruck versucht er dann im 

weiteren ferlauf des Romans immer mehr zu steigern. Er 

schildert oft phantastische, grotesk verzerrte Erschei­

nungen. Ein Hinterhof wird folgendermaBen beschrieben: 

Der schmale und hohe Eingang zum Hause gâhnte ihnen 

entgegen wie das Maul eines steinernen Ungeheuers, 

das die Bewohner zur Nacht verschlingen mochte, um 

sie am Morgen wieder auszuspeien. Und in ibm rechts 
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zeigte sich wie ein tiefer schwarzer Schlund der Un­

terstieg zum Keller, wahrend vom obersten Absatz 

der ersten Treppe eine unsichtbare Gasflamme ihr 

kargliches Licht auf die schmalen Stufen warf.175 

Kretzer sieht das Haus aIs lebendiges Wesen, als stei­

nernes Ungeheuer mit Maul und Schlund. Er beschreibt 

nicht die Arcbttektur, die Umrisse, die Konturen oder 

die Gliederungen, sondern einzelne Eindrücke, Kretzers 

GroEstadtmenschen nehmen differenzierte Bau.,formt:m nicht 

wahr. Sie 'stehen oft in der Stadt vor Schachten, Off­

nungen und riesigen verschlossenen Wanden. Mit ihnen 

erlebt der Leser ein Fülle von ins MaBlose gesteiger-

ten phantastischen oder visionaren Bildern. Statt zu / 

beobachten bemüht er seine Phantasie. Wenn Fontane 

ein Haus beschrieb, so folgte er dem Besucher und 

führte das an, was vom jeweiligen Standpunkt aus gese­

hen werden konnte. Für Kretzer sind die Mauern entwe-

der durchsichtig wie Glas, so daB man das Elend, das 

Laster, das Verbrechen in hundert Stuben gleichzeitig 

sehen kann, oder sie sind verschlossene Blocke oder 

riesige Fassaden, die das Schreckliche verbergen. Nur 

einige idyllische Ortlichkeiten der soliden Bürger 
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verliert dU:::::'ch diese ,::>hantasiebilde:r; aIle realen Kon-

turen; sie wird zu einemgroBen Schreckgespenst, das 

die Menschen angreift und angstigt. Aber nicht E.T.A. 

Hoffmanns skurrile Gespensterorte entstehen hier; 

Kretzer provoziert, er stellt mit Vorliebe die armseli­

gen Verhaltnisse vor. Der wei taus gr6Bte Teil der Stadt 

besteht aus den Wohnungen des Proletariats. 

Konsequent betont Kretzer immer wieder die Arm­

lichkeit, ob er einen Hinterhof, einen Flur oder eine 

Dachstube schildert. 

In dem langen Flur mit den schmutzigen, früher blau 

getünchten Wanden flackerte das winzige Gasflamm­

chen ••• Und in dem Dunkel, zwischen zwei M6belwagen 

hindurch wanden sie sich dem Hinterhause zu, durch 

einen stockfinsteren Torweg, der sie auf einen zwei-
176 

ten Hof führte, schmutzig und traurig wie der erste. 

lm Unterschied zu Gutzkows Hinterhofidylle betont Kretzer 

das Schmutzige, Finstere, Traurige. Immer, wenn er die 

Armenbehausungen beschreibt, kehren diese Attribute 

stereotyp wieder. Er beschreibt meist wenige kennzeich­

nende Gegenstande, z.E. Schlafstellen: 
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Susanne begann im leeren Winkel desZimmers die gemein­

sarne Lagerstatte für sich und die Schwester zu machen, 

indem sie ein altes Unterbett auf die Dielen ausbreite-

te undeinen groBen Beutel mit Flicken aIs Kopfkissen 

gegen die Wand drückte. Man muBte sich ohne Strohsack 

behelfen, solange die kleine Leiche no ch auf demsel­

ben lag.177 

Die Armut zeigt sich in der ganzen Atmosphare und wird 

mit allen Sinnen aufgenommen. 

Es roch nach Armut im Zimmer. Und diese dumpfe,- stok­

kig riechende Stickluft war durchschwangert voneinem 

scharfen Karbolgeruch und dem unangenehmen Duit einer 

süBlichen Medizin. 178 

Um den Eindruck der Dürftigkeit noch zu steigern, weist 

Kretzer auf tausende von ahnlichen Verhaltnissen hin. 

Tausende hatten überhaupt keine andere Wohnung, aIs 

die Winkel um den Kochherd und muBten diese noch mit 

ihrer Familie teilen. 179 

AIs weiteres Mittel der Steigerung verwendet der Erzah-

1er metaphorische Vergleiche. Er bezeichnet die GroB­

stadt mehrmals aIs gigantische Gestalt. Er spricht vorn 
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180 181 
"Ungeheuertt mit"tausend steinernen Lungen" oder 

182 
vom "klippenreichen steinernen Meer" , aber auch von 

183 
der "toten Stadt U; • Jeder dieser Vergleiche weist 

auf einen anderen Aspekt der GroEstadt hin. Aktivitat 

und bleierne Ruhe bestimmen miteinander das GroEstadt-

bild. Auch hier werden also wechseInde disharmonische 

Erscheinungen des Schrecklichen wiedergegeben. 

Kretzer betont immer wieder, daB in der Gro.Bstadt 

die schlimmsten Verhaltnisse herrschen müssen. An Ein-

zelbeispielen versucht er seine These zu erharten. Aus 

einer Trinkerfamilie kornmen verrufene Kinder • 

••• War nicht meine Geburt schon eine Sünde, aIs man 

mich zur Welt brachte, n~ckt und bloB, und mir die 

Milch des Elends zu kosten gab, die mich langsam ver­

giftete? AIs ich zw61f Jahre aIt war, stellte man 

mir schon nach. Warum? Weil ich hübsch, arm und hilf­

los war. Sie wissen, da.B Vater trank und daB dann 

alles bfi uns drunter und drüber ging. 184 

Das Milieu der Armen tragt die SChuld, da.B dieses Mad­

chen auf die schiefe Bahn geraten ist. 

Aber nicht nur die._Armenbehausung ist für Kretzer 
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ein art, der die Menschen zu Yerbrechern, zu Huren und 

Trinkern werden laBt, sondern die ganze GroBstadt ver­

führt und verlockt zur Sünde. Kretzer zeigt dies u.a. 

an den Gesehebnissen in einer Kneipe. Andort wird von 

einem leiehten Madehen zu einer Mahlzeit in der Kneipe 

eingeladen. Er weist das Angebot zurüek, wird jedoeh 

dureh den Anbliek der Leekereien im Sehaufenster ver-

loekt. 

Die Zigarren hatten ibn sehon halb bezwungen; und 

aIs er einen Bliek auf das maBig erleuehtete Sehau­

fenster warf, in dem ein angesehnittener saftiger 

Sehweinebraten, ein Teller mit gekoehten Eiern und 

aufgehangte Würste verführeriseh loekten, war er es 

ganz. Trotzdem fand er nieht gleieh den Mut, den FuB 

auf die erste Stufe zu setzen, obgleich ihm durch die 

geoffnete Tür ein eigentümIieher Schnaps= und Bier­

duft in die Nase zog, den er sehon lange entbehrt 
. 185 

zu haben glaubte. 

Von der Kneipe wird zuerst nur das Sehaufenster geschil­

dert. Kretzer kennzeichnet sie aIs art der VerIockung. 

Vater Andorf kann nicht widerstehen, er tritt ein. 

Der Larm des Sonnabendabends sehlug ihnen entgegen -
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jenes betaubende Gerauseh laut sehwatzender und heftig 

trinkender Leute, die, den Woehenlohn in der Tasehe, 

sieh auf Stunden aIs kleine Millionare dünken. Ein 

übler Qualm, in dem sieh die Gerüehe einer ganzen 

Mensehenklasse vereinigt zu hab en sehienen, durehzog 

den vorderen Raum, umsehwebte wie ein Nebel ganze 

Gruppen, versehlang den Hintergrund des Zj.mmers und 

umlagerte wie verdiekter Dunst die drei Milehglas-
186 

sehalen der al ten Gaskrone an der verqualmten Decke,. 

Den Larm, den Qualm und den üblen Geruch gab es auch in 

den StraBen der Stadt. Kretzer verwendet also die glei.... ' __ 

chen Attribute für die GroEstadt und die Kneipe. Die 

Gaststatte weist er somit aIs einen typisehen groE­

stadtisehen Ort aus. Wie in der GroEstadt erliegt jeder 

darin den Verlockungen. Vater Andorf kann den Speisen 

nicht widerstehenj. die groEe Schar der Arbeiter mag 

sien nicht vorn Alkohol trennen, so daE schlieBlich be­

trunkene Frauen, Manner und Kinder schreien oder schwer­

fallig lallen. Kretzer legt dabei den Betrunkenen die 

sozialistischen Ideen in den Mund. Da er die Partei­

fanatiker aIs Trinker, Egoisten oder Sehwaehkopfe 

bloBstellt, liegt die Annahme nahe, daB er die neuen 

sozialen Forderungen kritisieren will. Die Hetzreden der 
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sozialistischen Arbeiter gehoren zur Kneipenatmosp~re. 

Dirnen kommen herein und bieten sich an. Die Hei.ls.armee 

erscheint und predigt. Auf de~ Hohepunkt des Tumultes 

tri tt Christus aIs Mahner auf·. 

Kretzer zeigt, daB die Kneipe ein eigenes Wesen hat 

und ihre Atmosphare allen Besuchern aufdrangt .• Die Grob­

heiten und das Grolen nehmen standig zu. Ehemanner be­

ginnen ihre Frauen und Kinder zu schlagen; die Leute 

vergessen si ch und ihre sozialistischenldeen. Kretzer 

verwendet Bilder der Unkultur und der Unmenschlichkeit. 

Mi t erhobenem Zeigeflilnger weist er schlieBlich darauf ~-l 

hin, daB die Freuden der Kneipe nur den Schein der Selbst­

befriedigung haben und aIle Beteiligten spater um 50 tie­

fer ins Elend gestürzt werden. Nur die christliche Lehre 

vom Mitleid und von der Liebe biete eine echte LOsung. 

Die Kneipenschilderung zeigt deutlich, daB Kretzer 

nicht an der wissenschaftlichen Objektivitat Zolas in­

teressiert ist. Statt genau zu beobachten und zu proto­

kollieren, schildert er typische Szenen, urteilt, ver­

dammt, mahnt, moralisiert und endet schlieBlich in einer 

prophetischen Schau. Sein Engagement zwingt ihn zu beson­

deren Stilmitteln. Immer wieder greift er auf Suggestiv~ 
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bilder und Visionen zurück. Er steigert, anstatt neben­

einander zu stellen, er predigt, anstatt zu beschreiben. 

In Die Betrogenen heiBt es pathetisch: 

Und doch, wenn diese Hauser sprechen konnten, wenn 

sie erzahlen konnten, was die verschweigen, die in 

ihnen wohnen! Wenn die schwarzen steinernen Ungeheuer 

ihre Münder aufsperren würden ••• wenn sie plaudern 

wi.irden vom lachelnden Hunger, vom'verlogenen Elend, 

von derversteckten Gemeinheit und von denunsicht­

baren terbrechen. Wiewürden sie brüllenund toben, 

um der Welt drauBen die Maske vom Gesicht zu reiBen ••• 

Was lieBen sie übrig, wenn sie dem. Babel den Flit­

terstab vom Leibe rissen.- Nichts aIs ihre eigene 

steinerne Ruhe und den Dampf und Qualm, der jedes 

Id l t t . tt . h 187 ea ers ick - grau sam unerb2 12c. 

Diese Anklage vereinigt fast aIle Motive, die Kretzer 

zur Kennzeichnung der GroBstadt benutzt: Dampf, Quaim, 

Larm, Hunger, Elend, Verbrechen, Flitter und steinerne 

Ruhe. Es zeigt, wie stereotyp sol che Motive, die wir auch 

schon im Roman Das Gesicht Christi gefunden haben, wie­

derhol t werden. Auch wenn Kretzer oft in leeren Ges'ten 

und in hohlem Pathos steckenbleibt, muE anerkannt werden, 
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daB er eine FUlle neuen"Stoff in den deutschen Roman ein­

führt:die Borse, dasBcessewesen, die Rückkaufgeschafte 

usw. Neu sind auch die visionaren Bilder, die au! die apcl­

kalyptischen V:isionen der spateren Expressionisten hinwei,­

sen. Vor allem aber gestaltet Kretzer den naturalistischen 

locus amoenus aus, die armselige Mansardenwohnung, 'in der' 

die Arbei terfamilie in Armut, Elend, Krankheit und Arbei ts­

losigkeit dahinvegetiert. Arno Holz und Johannes Schlaf 

greifen in Papa Hamlet (1889) auf diesen bekanntesten na­

turalistischen Ort zurück. 

Kretzer steht mit seinem reformatorischen Eifer zu slei­

ner Zeit nicht allein in Berlin. Um 1880 setzt die Bescha.fti­

gung mit den durch das Wachstum Berlins immer deutlicher 'wer­

denden GroBstadtproblemen vehement ein. Bis 1890 erttstehen 

mehr aIs hundert Romane in Berlin, welche die MiBstande 

aufzeigen. Besonders produktiv war neben Max Kretzer Paul 

Lindau. 

Die Berliner Elendsschilderung Grunholzers und Gutz­

kows findet in diesen naturalistischen Beschreibungen ihre 

Steigerung. Wahrend jedoch die ersten Darstellungen der Àr­

menviertel eine Kritik der Liberalen und Fortschrittlichen 

waren, ist die Kretzers und Lindaus reaktionar. Sie warnen 

vor dem neuerstandenen Schreckgespenst GroBstadt und prei­

sen das alte idyllische bürgerliche Berlin. 
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9. ARNO HOLZ: NEDE ERZAHLTECHNlKEN BEI DER ELENDS­

SCHILDERUNG. SEKUNDENSTIL 

Arno Holz (1863-1929) hat vor allem in Dramen und Gedichten 

über die GroBstadt Berlin geschrieben. Nach dem DramaFamilie 

Selicke(1890), das er gemeinsam mit Johannes Schlaf(1862-1941) 

herau~hrachte, plante Holz einen groBen Dramenzyklus: Berlin. 

Die Wende einer Zeit.· Von den geplanten zehn Werken sind nur 

drei erschienen: Sozialaristokraten(1896) , Sonnenfinsternis 

(-1908) und Ignorabimus(1913). AuBerdem verëffentlichte Holz 

mer.'.rere GroBstadtgedichte und fügte in seinem lyrischen 

Hauptwer-k Phanta.sus(1898-1926) Gedichte über Berlin ein. 

Der Prosaband Papa Hamlet (1898) ist zwar kein Roman, aber 

er wurde für einen groBen Teil der vorexpressionistischen 

Literatur vorbildhaft. Unter dem Pseudonym Bjarne P. Holm-

sen zeichnen Holz und Schlaf darin drei J'.1ilieubilder. 

In der ersten Studie beschreiben sie den Abstieg des 

Schauspielers Niels Thienwiebel ins bitterste Elend. Er 

lebt ohne Engagement im Dachzimmer einer GroBstadt. Die 

primitiven, ausgepra.gt Berliner Jargon sprechenden Nach­

barn, die Zimmerwirtin Frau Wachtel und der Dekorations­

maler Ole Nissen, nehmen an der bohèmehaften Gemeinschaft 
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teil, ohne dem alternden Schauspieler helfen zu konnen. 

Die Verfasser geben eine prazise psychologische Studie 

dieses Mannes, die Zug um Zug aufzeigt, .wie er an den 

dürftigen Verhaltnissen seelisch zugrunde geht. Schein-
.. 

bar teilnahmslos sieht er das Elend ringsumher: die 

Schwmndsucht seiner Frau, das verwahrloste Baby, die Arm­

lichkeit der Wohnung und den Dreck und die Unordnung in 

der ganzen Umgebung. Zunachst tragt Thienwiebel alles mit 

Galgenhumor. Er deklamiert Shakespeare und redet mit sei­

nen Mitbewohnern wie mit Shakespearegestalten. Er tauscht 

sich damit nicht über die bittere Arrout hinweg, im Ge-

genteil: die innere Verzweiflung Hamlets im Monolog 

"Sein oder Nichtsein" paBt zu den Empfindungen Thienwie­

bels. Gerade weil d±e(üass~schen·.:Verse,:iB dieser Umge­

bung pathetisch übertrieben und unecht wirken, erscheint 

Thienwiebels Deklamieren aIs eine Flucht in die Kunst. 

Das auBere Elend kann allerdings dadurch nicht überwunden, 

ja nicht einmal vergessen werden. Thienwiebel fühlt sich 

bezeichnenderweise bei seinen Tiraden immer wieder durch 

den Anblick der Unordnung, durch das schreiende Baby, 

durch die Kalte usw. gestërt. Er versucht mit allen Mit­

teln, das schreckliche Milieu zu verbessern. So veran­

staltet er einen Skatabend mit seinen Nachbarn, der aber 
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nur um so mehr den Stumpfsinn und die Langeweile dieser 

Gesellsehaft aufzeigt. Der Abend endet mit sexuellen An­

zügliehkeiten und mit einem Tobsuchtsanfall des Sehauspie­

lers. Dem sehreienden Baby wirft er ein Kissen,auf den 

Kopf, die Mitglieder der Skatrunde verlassen fluehtartig 

das ungastliehe Zimmer. 

Diese Anfalle wiederholen sich. SehlieBlieh sueht 

Thienwiebel im Alkohol Vergessen. An einem Wintermorgen 

findet ein Baekerjunge beim Semmelaustragen den groBen 

Thienwiebel erfbren im Sehnee vor einem Sehnapsladen. Aus 

den zerlumpten apfelgrünen FraeksehoBen sehaut noeh. die 

Flasehe hervor. Holz und Sehlaf zeigen,'wie sehr der ein­

zelne Menseh unter dem Milieu der Arrout leidet, wie er 

sieh anfanglieh dagegen auflehnt, sehlieBlieh sieh aber 

ins Unvermeidliehe sehiekt und Vergessen sueht. Das Mi­

lieu erweist sieh aIs starker aIs der einzelne Menseh. 

Die zweite Studie, "Der erste Sehultag", stellt 

zunaehst Rektor Borehert vor, der auf seine~ Katheder 

sitzt und mit Genugtuung die Besehwerdebriefe von EI­

tern liest, die sieh über die blauen Fleeken der Sehul­

kinder beklagen. Wahrend des Unterrichts pult sieh der 

Rektor die Nagel und steht wie ein Dompteur vor der 
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Klasse. Kein Kind dari sich rühren, auch der kleine Jona­

than nicht. Dieser hatte sich gefreut, in die Schule zu 

kommen; jetzt, da er drei Stunden regungslos sitzen mue, 

iühIt er sich elend; er weint. AIs darauf ein SchüIer zu 

lachen beginnt, wird der Rektor wütend, er wirft Iaut 

schreiend sein Lineal in die K~a~~e und droht, "die stah­

leme Rechenmaschine nachzuwerfen. Das Pausenzeichen 

erlëst die Kinder, die schnell vor den Racheakten des Rek­

tors fliehen. Zur gleichen Zeit tritt auf dem Marktplatz 

ein bekannter Seiltanzer auf. Das Publikum versammelt 

sich; Kotel Thiem, ein alterer Schuljunge,wirit einen 

Stein, der das FeIl einer Pauke durchschlagt. Einer der 

musizierenden Zirkusleute lauft hinter dem Jungen her.und 

der ganze Jahrmarkt·gerat in Bewegung - aber der Junge 

entwischt. Am Stadtrand trifft· er den kleinen Jonathan, 

in dessen Hand er Geld sieht. Kotel veranlaBt den kleinen 

SChüler, indem er ihn mit einem Messer bedroht, ihm das 

Geld zu geben. Kotel lauft weg. Jonathan fürchtet sich 

immer mehr. Er sieht, wie eine Mutter ihre Kinder ver­

prügelt. Bis zum spaten Abend bleibt er hinter einem Busch 

versteckt. Dann sucht er einen alten Krautersammler auf. 

AIs er in dessen niedrige Stube eintritt, findet er den 

Alten toto Ein Papagei bedroht ihn. Er fIüchtet aus dem 
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Haus. Damit ist Jonathans erster Schultag zuende. Er war 

eine einzige-Folge von Bedrohungeh und Einschüchterungen. 

Die dritte Skizze, ItBm- Tod fl , schildert die Naeht­

wache zweier Freunde am Bett Sines Kame~aden, der im Duell 

dureh einen Bauchschua schwer verwundet worden war. Mit 

-dem heraufkommenden Tag versehlimmert sich sein Zustand 

und er stirbt. Die Verfasser stellen den Todeskampf in 

die trostlose Stimmung in den ersten Stunden des Tages 

hin'ein. Der Sterbende verfall t in Fieberphantasien und 
. 

wehrt sich eine Weile gegen den Tod. DrauBen lauft ein 

Betrunkener durch die StraBe und dann den Korridor ent­

lang; die Hahne krahen; die Turmuhr schlagt; ein Student 

beginrtt, Violine zu spielen. Die Bewohner erwachen und 

b~grüBen sich. AIs die Fliegen zu summen beginnen, stirbt 

der St~dent. Seine Mutter tritt kurz darauf ins Zimmer. 

Alle drei Studie~ protokollieren mit auBerster Ge­

nauigkeit Milieu und Dialoge. Sie zeigen, wie alles, un­

abhangig vom Willen des einzelnen, nach bestimmten Ge­

setzen ablauft. 

" 

lm Vergleich zu Kretzer zeigen siee zunachst einige 

Gemeinsarnkeiten. Holz und Schlaf wahlen für die erste 

Studie einen typisch naturalistischen Ort: die enge Dach-
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kammer in einem vierstëckigen Berliner Mietshaus. Auch 

"die typischen Charakteristika der Kretzerschen Schilde­

rung sind vorhanden. Die Dachstube ist armlich, die Be­

wohner sind krank, arbeitslos und arme Es geht standig 

mit ihnen bergab. Neu ist,allerdings, daB die Hauptfi­

gur Thienwiebel diesen Ort selbst analysiert und ibn 

mit naturalistischen Schlagworten charakterisiert, wo­

bei er auf Milieu, Vererbung und proletarische Zustande 

eingeht. Mit Blick auf sein Baby ste lIt er fest: 

"So! Sol Jawoll doch! Gewiss! Bei unserm Leben! Den 

ganzen Tag lebt man von Kaffee und Butterbrot! lch 

mëchte wissen, wie das arme Wurm dabei gedeihen 

solltel" 

"Ha! Zu leben im SchweiB und Brodem eines eklen Betts, 

gebrüht in Faulniss, buhlend und sich paarend über 
188 

dem garst'gen Nest!" 

Das Pathos erinnert an dasjenige in Kretzers sozialen 

Predigten. Aber dire kt anschlieBend wird es ironisch ent­

fremdet. Die Tür ëffnet sich, und der Nachbar Ole Nissen 

tri tt mit den \'v'orten herein: 

"Moi'n! Also lasst Euch nicht stëren, Kinder! Bitte, 

Bitte! Keine Umstande, Nielchen! Keine Umstande! Weiss 
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sehon! Probirt 'ne neue Scene ein! AIso, wie gesagt ••• 

Donnerwetter! lst das Biest hart! tt 

Er hatte sich eben mitten auf das kleine Kattun'ne 
189 

plumpsen lassen •••• 

Kretzer bezweckte mit seinen pathetischen Reden, die 

er in seine Elendsschilderungen einfloeht, daB der Le­

ser sich moralisch empërte. Er wollte das Gew1ssen der 

Leser wecken. Holz und Schlaf beabsichtigten keine di­

rekte padagogische Wirkung. Sie schildern anscheinend 

unbewegt und objektiv und überlassen es dem Leser, 

eventuell~ Konsequenzen zu ziehen. Bezeichnend ist, 

daB die Unordnung in der Mansardenwohnung nie durch das 

Wort ItUnordnung" gekennzeichnet wird, es werden statt 

dessen viele genau beobachtete kleine Details wiederge­

geben. 

Mit einem Ruck war jetzt der Shakespeare, den er 

sich eben aus seiner Schlafrocktasche gerissen, auf 

den Tisch geflogen, wo er die Gesellschaft einer Spi­

rituskochmaschine, eines braunirdenen Milchtopfs 

ohne Henkel, eines al ten, berussten Handtuchs,. Ii: ie.~l'ler 

Photographie des grossen Thienwiebel in Morarahmen 
190 

vorfand. 

,. 
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Hier ist ein Stilleben in Nahaufnahme gezeichnet. Vor­

der- und Hintergrund sind dabei nichtunterschieden. 

Alle Dinge stehen gleich nah im Vorgergrund wie bei 

einer GroBaufnahme mit Teleobjektiv. 

Der Regen draussen, ••• platscherte, aus dem Fenster­

blech, unter das die reizende Ophelia'natürlich wie­

der den Wasserkasten zu hangen vergessen hatte, war 

er jetzt allmahlich s~gar die graue Tapete hinab bis 

mitten unter das kleine Blaukattunene gekrochen. Auf 

seinem kleinen Teich drunter konnten die beiden an-

gebrannten Schwefelhëlzchen bereits in aller Ge­

machlichkeit rundherurn Gondel fahren: 91 

Der Blickwinkel verengt sich wahrend der Beschreibung 

immer mehr. Es werden nur einzelne Ablaufe wiedergege-

ben, die sich entwickeln, ohne daB anscheinend EinfluB 

daradfausgeübt wird. Dies hat für die Stadtschilderung 

weitgehende Folgen. 

Da man im Kteinen genau beobachtet, gibt es kein 

Gesarntbild mehr von der GroBstadt. Nur no ch einzelne 

Details und Prozesse werden bruchstückhaft wiederge-

geben. Nicht das groBstadtische Treiben, der Verkehr, 
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die Stadtanlagen, die besonderen Bauwerke werden gesehil­

dert, sondern nur der Aussehnitt, den Thienwiebel von 

seinem Mansardenzimmer aus sieht: die Bran dm au ern, die 

Dâcher der Hauser und ein Schornstein. Diese werden 

fünfmal besehrieben. 

Der Himmel drüben über den Daehern war tiefblau; in 

den nassen Daehrinnen, von denen noch gerade der 

letzteSchneetropfte, zankten sich bereits die 

Spatzen. 192 

Die Sonne dr~ussen ging gerade unter. Die Dacher sahen 

fuehsroth aus. 193 

Die Daeher draussen hatten sich allmahlich braun ge:f:j;' 

farbt. Die Sonne an dem grossen, runden Schornsteine 

drüben war verblichen. 194 

Der Regen draussen, der die braunen Dacher drüben 

sehon seit frühmorgens wie mit Glanzlack.überzogen 

hatte, platscherte, 195 
••• 

Ein paar Dachgiebel hoben si ch bleigrau drüben aus 

der. Dunkelheit ab. Irgendwo in einem Fenster flim­

merte noeh ein Lieht. 196 
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Immer Yom sel ben Standpunkt aus werden stichwortartig 

Farben und Bewegungsvorgange aufgezeigt: nicht die 

Architekturformen interessieren, sondern die ErscheL~LulS 

nungen, die den Dingen Atruosphare verleihen. Es wird 

nicht ausführlich und wahllos wiedergegeben, was gesehen 

werden kann, sondern besonders wirkungsvolle Erschei­

nungen, die sich verandern, werden aufgezeigt. Es geht 

um verdichtete A~mosphare und um intensiven Ausdruck. 

Auch im Gesprach werden Stimmungen wiedergegeben. Die 

Hoffnungslosigkei t', in der sich Niels und seine Frau be­

finden, drückt sich in der folgenden Unterhaltung aus: 

"Ach Gott,ja, aber ••• aber, Du wei.sst ja! Er hat 

ja auch nichts!-Was macht man nu bIos? Man kann 

sich doch nicht das Leben nehmen?!" 

Er hatte jetzt ebenfalls zu weinen angefangen. 

u:l.ch Gott! Ach Gott!!" 

Sein Gesicht Iag jetzt reitten auf ihrer Brust. Sie 

zuckte! 

"Ach Gott! Ach Gott!!" 

Der dunkle Rand des Glases oben qu-er über der Decke 

hatte wieder unruhig zu zittern begonnen, die Schat-

ten, die das Geschirr warf, schwankten, dazwischen 

glitzerten die Wasserstreifen ••• 197 
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Dialog und Stilleben spiegeln beide ein und dieselbe 

Stimmung. Das Stammeln, Seufzen, Stëhnen, Ausrufen und 

Fragen, die Wiederholungen und die Pausen rhythmisieren 

die Sprache, so daB man von Sprachgesten sprechen kann. 

Bei dem Stilleben werden an den Gegenstanden Bewegungen, 

F~%b- und Lichtwechselbeschrieben, die den psychischen 

Vorgangen entsprechen. In allen drei Studien werden sol­

che Gegenstandsbeschreibungen zwischen die Dialoge einge­

baut. Holz selbst pragte den Begriff "erzahlerische Zah­

lenarchitektur". Wir werden die Technik spater bei Dëb-

lin wiederfinden. 

Diese Beschreibungen, die den psychischen Vorgangen 

in den Figuren entsprechen,werden mit den Augen der 

beschriebenen Figuren gesehen. Dabei wird das Triebhafte 
-

und HalbbewuBte, in dem der Mensch befangen ist, auf-

gewiesen. Kretzer bemühte si ch darum, das HaBliche, Ge­

wëhnliche, Niedrige, Brutale und Sinnlose an auBeren Er­

scheinungen zu zeigenj Holz und Schlaf wollen dagegen in­

nere Verhaltensweisen, Stimmungen, Verzweiflungen, Gefüh­

le und Instinkte zeichnen. Ihre Erzahltechnik wird oft 

aIs "Sekundenstil ll bezeichnet. Neben der Alltagssprache 

haben auch die montierten Hamlettexte ihre Funktion. 

Nach der Schilderung der gewëhnlichen, dünnen, fettlosen 
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Kartoffelsuppe und dem Hinweis, daB die schlampige Frau 

œhienwiebel es nieht fürnotig haIt, Wasche zu waschen, 

da man jazu.Hause sei, brieht es aus Thienwiebel heraus: 

"0, sehmolze doeh dies allzu feste Fleiseh, 

Zerging' und lost in einen Thau sieh auf! 

Oder hatte niebt der Ew'ge sein Gebot 

Geriehtet gegen Selbstmord! 0 Gott, 0 Gott! 

Wie ekel, sehaaluhd flaeh und unerspriesslieh 

Seheint mir das ganze Treiben dieser Welt! 

Pfui! Pfui dariiber!" 198 

Das Shakespearezitat illustriert die Stimmung Thienwie­

bels. Es ist eine Form von innerem Monolog. Die Worte 

aus der hohen Tragedie wirken jedoeh in dieser kleinen, 

sehmutzigen bohèmehaften Dachzimmerwelt aIs Parodie. 

Das Shakespearezitat kommentiert einerseits die sehlim­

men sozialen Verhaltnisse. Auf der anderen Seite entlar-

ven gerade diese Verhaltnisse den Shakespearetext aIs 

unwirkliehe KunstauBerung, die mit dem wirkliehen Le­

ben in der Daehkammer' nieht in Beziehung zu setzen ist. 

Dem Zitat folgt eine Besehreibung: 

Amalie, die si eh wieder auf ihre kleine, mollige 

FuBbank neben den Ofen gesetzt und eben ihre Sehmalz-
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stulilie in den Kaffee gestippt hatte; sah Jetzt etwas 

verwundert in die Hëhe. 199 

Das Shakespearezitat zeitigt überhaupt keine Wirkung. 

SO wie die pathetische Aus~cksweise. nichtzu ent­

sprechenden dramatischen Ak,tionen führt, so .wenig werden 

die Aussagen selbst aIs sinnvoll erkannt. Die sinnent­

leerte Kunst ist Kritik an den überli~ferten bürgerli­

chen Bildungswerten. Dëblin wird spater Zitate in ahnli~ 

cher Absicht verwenden. 

Holz und Schlaf haben aIs erste die naturalisti-

sdhe Thematik auch sprachlich und formtechnisch auf neue 

Art behandelt. 1905 schreibt H. Hart rückblickend über 

Holz' Sekundenstil: 

Theoretisch verachtete man die Gunst der Masse, 

praktisch suchte man sie um so brennender ••• das 

BiBchen Sozialismus war beinahe schon verbraucht. 

Nietzsche war noch nicht entdeckt. Da m~n ein 

neuer Gehalt nicht aufzubringen war, so muBte das 

Verblüffende, Imponierende aus neuer Forro und neuer 
200 

Technik heranwachsen. 

Mit den neuen Formen, dem Sekundenstil und der parodie-
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renden Montage, entsteht zugleich ein neues Bild vom 

Stadter. Hilflos steht dieser in einer vëllig deter­

ministischen Umwelt. Die Bildung versagt;: nur die 

vitalen Triebe, die nicht kontrelliert werden kën­

nen, bestimmen die Aktionen. Jede Initiativeerscheint 

aIs sinnlos. Holz und Schlaf geht es darurn, diese neu­

en Lebensformen des modernen Stadters aufzuzeigen, we­

niger um eine Zeichnung des GroEstadtbildes. Die Fül-

le von Details, die beschrieben werden, sollen ein 

Spiegel der Gesamtwirklichkeit sein. Über die Dach­

kammerwelt sagen Holz und Schlaf: 

Die ganze Wirthschaft bei ihm zu Hause war der 

Spiegel und die abgekürzte Chroni~ des Zeital­

terse 201 

Die Darstellung der Gesamtwirklichkeit im Spiegel 

der Erlebnisweisen isJe ~i.ne hëchst moderne Form. 

Wir werden sie u.a. bei DBblin, Benn und Johnson 

wiederfinden • 
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Alfred Dëblin (1878-1957) ist der Berliner GroBstadtdich-

ter par excellence. In einer ausgiebigen journalistischen 

Tatigkeit hat er immer wieder Artikel, Berichte und Kri-
202 

tiken über das Berliner Leben verëffentlicht ,u.a. 

"Berlin"und die Künstler" (1922), U()stlich um den Alexan-
203 

derplatz lt
, "Berliner Ehen" ,"Selbstportrait" (1927), 

"Arzt und Dichter" (1927), "Eine kassenarztliche Sprech­

stunde'" (1928), "Erster Rückblick" (.1928), "GroBstadt und 

GroBstadter"' (1953). 

Mehrere "Romane haben Berlin zum Hauptschauplatz. Zu 

diesen gehëren: Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine (1918), 

Berge Meere und Giganten (1924), Berlin Alexanderplatz 

(1929), Giganten (1932), Pardon wird nicht gegeben (1935), 

November 191~ (1948/50) erschienen in d~ei Banden a) Ver­

ratenes Volk (1948), b) Heimkehr der Fronttruppen (1949), 

c) Karl und Rosa (1950). 

In vielen autobiographischen AuBerungen hat Dëblin 

seine Verbundenheit mit der GroBstadt Berlin bezeugt 

und sich aIs ausgesprochenen GroBstadtmenschen bezeichnet, 

der ohne das Fluidum des GroBstadtischen nicht schaffen 
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kënne. In "Bemerkungen zu Berge Meere und Giganten tl spricht 

der s~d.t seinem zehnten Lebensjahr in Berlin Y/ohnende von 

einem fl~en Jugenderlebnis: 

lch k*'llID mich noch eriimern meiner fast, atemlosen Freu­

de, aIs die ersten Drahte" für die Elektrische in Ber­

lin ausgespannt wurden und daB"ich zum Spott einiger 

Kameraden mit wirklichem Entzücken ein halbes dutzend-

mal nach Kroll zog" nicht aber zum Theater, sondern um 

neben dem Eingang in den Kellerraum zu sehen, wo eine 

Maschine stand, die ich gaz. nicht verstand, aber die 
204 

mi ch auch gar nïcht 10slieB. 

Dëblin begeisterte sich no ch mehr am Technischen und an 

der Maschine, aIs er im Kreise des Berliner "Sturm" von 

Marinettis futuristischen Ideen hërte. 

In seinem spaten Rückblick "GroBstadt und GroBstadter" 

stellt er fest, daB die Maschine für die GroBstadt reprasen-

ta ti v \\'ar. 

Das war die Maschine. 80 sah ste aus. Sol Geist vom 

G . t d 205 e2S e· er GroBstadt. 

Die Verbindung von GroBstadt und Technik zeigte er denn 

auch in einem Roman, der in zwei Teilen geplant war: 
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"Wadzeks Kampi' mit d.er Dampfturbine" und "Kampf mit dem 

Olmotor". 

DOblin 11~ die ersten Vorstudien 1912, nach der Begeg­

nung mit Marinetti im April,auf. Er trieb umfangreiche Men­

schen-und-Tatsachen-Studien bei Siemens und Halske unp 

schrieb bis 1916 den ersten Teil, der 1918 veroffentlicht 

wurde. 

Thema in Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine ist der 

GroBstadtmensch, der in turbulentem Existenzkampf den Wett­

lauf mit der Technik verliert. Doblin stellt zwei Parteien 

gegeneinander. Auf der einen Seite steht der Fabrikant Wad­

zek, seine Frau, seine Tochter Herta und sein Freund Schnee­

mann, auf der Gegenseite der Fabrikant Rommel und dessen 

Freundin Gaby. Rommel laBt in seiner Fabrik Lokomotiven 

herstellen, kalkuliert wie ein moderner Geschaftsmann, er­

offnet günstige Geschaftsverbindungen und bemüht sich er­

folgreich, die Monopolstellung für seine Produktion zu er­

langen. Wadzek unterliegt diesem kalt rechnenden Gegenspie-

1er. Er versucht zunachst mit erlaubten und dann mit uner­

laubten Mitteln dem wachsenden Betrieb Rommels beizukom­

men. So lauert er einem Botenjungen im Torweg auf und reiBt 

diesem Briefe und Bestellungslisten Rommels aus der Hand. 



'. 
Aber alles miBlingt. SchlieBlich gibt er den Konkurrenz­

kampf auf. Er verbarrikadiert sich mit seinem Freund Schnee­

mann,in einer Rei~ickendorfer Villa. s,te richten si ch dort 

auf eine lange Belagerung ein. Proviant wird von einer Ver­

trauten eingeschmUggelt. Ein raffiniertes Warnsystem solI 

vor einem plëtzlichen Überfall der Polizei warnen. Aber 
, 

nichts·",;. :." ':; geschieht. Die Manner in der Villa werden im-

mer nervëser. Wadzek fühlt sich von allen bedroht. AIs 

der Sohn der v.ertrauten einmal das Essen bringt, schlë.gt 

er diesen nieder und schleppt ihn ins Haus. Eines Nachts 

beginnt Wadzek, vom Dachfenster aus auf Leute in der Um­

gebung zu schieBen. Die Polizei kommt und verhaftet ihn 

und Schneemann f der si ch nicht entscheiden'kann., die -. 
vorbereitete Sprengladung, die das ganze Haus mit Insas­

sen, Polizei und Neugierigen in die LuIt sprengen solI, 

zu entzünden. Auf der Wache nimmt man Wadzek seine Er-

zë.hlung nicht ab. Man protokolliert eine harmlose Ver­

sion der Vorgange und deutet Wadzeks SchieBerei aIs 

"SpatzenschieBen". Machtlos sieht der ehemalige Fabrikant, 

daB sein Martyrertum nicht akzeptiert wird. 

Seine Frau hat in der Zwischenzeit die zweifelhafte 

Bekanntschaft einer ordinaren Frau gemacht. Mit dieser 

feiert sie bacchantische Orgien. Wadzek hort, aIs er 
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heimkehrt und schlafen will, entsetzt den Schreigesang 

seiner Frau: "Er ist tot". Das Leben kommt ihm wie eine 

Turbine vor. Alles dreht sich rastlos im Kreis. Er geht 

ins Wohnzimmer. Erschreckt fahren die Frauen auf, aIs 

er plëtzlich vor ihnen steht. Er entfernt sich von dem 

Tumul t und verHiBt seine Familie. Auch von Schneemann 

trennt er sich. Mit Gaby, die sich von ihrem erfolgrei~ 

chen Freund Rommel unter dramatischen Umstanden trennt, 

zieht er durch Berlin. Sie fliehen gemeinsam nach Ame­

rika. Damit endet die phantastische, ins Groteske zie­

lende Geschichte. 

Wadzek, der im ganzen Roman dem Fortschritt hinter­

herlauft, sich aber nicht anpassen kann, erlebt in der 

Stadt oft den modernen Verkehr: 

Die Elektrische fuhr durch lange StraBenzüge aus dem 

Zentrum Berlins über wimmelnde Platze auf breiten Dam­

men. Das Leben der Stadt nahm kein Ende. Rinter leeren 

Baustellen stiegen neue Buden, Restaurationen auf. 

Ablegestellen für Kohlen, Eisen, wie ein Korallenstock 

vergroBerte sich die Stadt. Die verdrangten Baume 

stellten sich in Gruppen, Reihen hin. Und dann gab es 

plëtzlich ein feines Surren .•• Wie man weiterfuhr, 

stellte sich ein rückfërmiges Schütteln aIle fünf 
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Sekunden ein 
206 

••• 

Dëblin besehreibt zunaehst eine StraBenbahnfahrt auf lan­

gen, breiten StraBen. Diese Fahrtbewegung zeigt er aIs 

einen von vielen anderen Vorgangen in der Stadt. Auf 

den Plat zen bewegen si eh die Mensehen. Oberall in der 

Stadt ist Leben, sind Bewegung~erseheinungen zu sehen. 

lm Zei traffer sieht er das Waehstum der Stadt.· 

Hier sprieht er von inneren Kraften der Ausdehnung, 

die wirksam werden. Vor allem der Korallenstoek-Ver­

gleieh deutet an, daB diese Waehstumsvorgange organiseh 

sind und Naturgesetzen folgen. 

Aus dem Überbliek über weite Zeitenraume springt 

der Erzahler in die Horehstellung. Er findet aueh in der 

Luft, in der Atmosphare feine Rüttelbewegungen. Von der 

naheliegenden Fabrik gehen die Impulse aus, die sieh in 

die ganze Umgebung weiterpflanzen. 

Dëblin besehreibt also Vorgange, Bewegungen, Dy~ 

namismen in der GroBstadt, ganz gleieh ob er beobaehtet, 

Zusammenhange im Zeitraffer sieht oder auf leiseste Re­

gungen horeht. Arno Holz hatte sehon die inneren Gesetz­

maBigkeiten und Ablaufe von Umgebung und Objekt gesehil-
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dert. Er beschrieb das Milieu anhand von kleinen Vor­

gangen aus dem alltaglichen Leben. Dëblin wendet sich 

meist von der Schilderung klÈdner Details ab. Er pro­

tokolliert nicht mehr nur, was er sieht, sondern zeigt 

die groBen überall wirkenden Krafte. Für das Stadtbild 

hat dies weitgehende Folgen. Dëblin schildert keine Tex­

turen und Strukturen, sondern sucht nach groBen zusammen­

hangenden Formen. Das einzelne Objekt, das Haus z.B., in­

teressiert ihn weniger. Wir finden in seinem Stadtbild 

Hauserreihen und Dacher, die sich unabsehbar dahinziehen-;. 

Flure, die si ch wie Hëhleneingange ëffnen, und StraBen, . 

die zu Schluchten zwischen Steinmassen werden. 

Zwischen den Steinmassen der Hauser, den fensterauf­

sperrenden Fronten der FriedrichstraBe, eingesenkt 

zwischen dip. steilen Wande die langged'ehnte Friedrich­

straBe ••• Der Abg.rund zwischen den Hausern überspannt 

von me~allenen Drahten, Bogenlampe hinter Bogenlampe, 

eine schwebende endlose FIammenIast. An den StraBen­

ecken guBeis~rne Kandelaber auf SteinbIëcken montiert. 

Die Wogen der Menschen praIIen dagegen, teilen sich. 

Vom Murren der Menschen ist das TaI der StraBe er­

fülIt, von ihrem wonnigen Streifen Arm an Arro, Schul­

ter an Schulter. Sie sehen rechts und links in die 



geschlagenen Scheiben, lacheln eilen. Die Hauserfron­

ten auseinandergerissen, durch Glasplatten durchsich­

tig gemacht~ zwischen den Pfeilern laden die Hauser 

ihren Inhalt aus. Auf den wenigen Mauerresten zucken-
207 

de greIIe Ankündigungen. 

Ha.userfronten, StraBen, Laternen., Menschengedra.nge und 

Reklamefla.chen sind seit je beschrieben worden. Wenn 

Fontane mit ihnen idyllische Stimmungsbilder schuf, dann 

arbeitete er stets mit Detailschilderungen. Dëblin be­

schreibt groBe Massenbewegungen. Er spricht im Plural~ 

Die Abkehr vom Einzelobjekt und die Hinwendung zur Men­

ge machendas G'eschilderte anonyme Nicht mehr die mensch­

lichen Gefühle stehen im Vordergrund, sondern spezifi­

sche Formen. Die Hauser sind Massen, die StraBen sind 

Schlucht en , die Fassaden steile Wande. Auch die Menschen­

massen der GroBstadt werden wie Objekte gesehen. Das 

Menschengetümmel ordnet sich zu Wogen, die branden 

und sich teilen. Überall werden hier Massen· ·und Kollek-

tivkrafte geschildert. Dëblin steIIt di~ technischen, 

statischen Objekte, wie Hauser, Lampen und StraBen, 

stets im Vergleich zu Naturerscheinungen, - Wogen, 

Schluchten, Massen, BIëcken - dar. Er zeichnet also 
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keine rein teehni~ehe Welt, sondern sehildert Beziehun­

gen von teehnisehen Details zu naturhaften Phânomenen, 

die empi~iseh nieht in der Stadt festzustellen sind. 
. . 

Nieht ein statisehes, teehniseh konstruiertes Stadtbild 

entsteht, sondeIT. eine Aufeinanderfolge von Aktionen, 

Bewegungen im stâdtisehen Ra~m. Hauser, StraBen und La­

ternen sind nieht mehr Objekte, die teehnisehe Funktio­

nen haben, sondern lebendige Wesen voIler eigener Krâf-

te. 

Dëblin erfüllt mit solcher Besehreibung eine Haupt­

forderung Marinettis' aus dem teehnisehen Manifest des 

Futurismus. 

Man muE die. Objekte in Freiheit überrasehen, ihre 

launenhaften Beweger, das Atmen, die Empfindsamkeit 

und den Instinkt der Metalle, der Hëlzer, des Ge­

steins. Man muE die. ersehëpfte Psychologie der Men-

sehen dureh das Besessensein von Materie ersetzen.-

Hütet eueh, der Materie mensehliehe Gefühle zu unter­

schieben, sagt lieber ihre versehiedenen wirkenden 

Impulse aus. Man muE nieht Dramen der vermenseh­

liehten Materie geben. ·Die Festigkeit einer Stahl-
208 

platte erweckt frhserê"Tëilnahme dureh sieh selbst. 
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Marinettis hier ausgesprochene We~dung gegen die Psycho­

logie, di·e' in seinen Augen die Materie nur beschmutzt, 

führt also bei Dëblin (von dem diffenrenzierenden De­

tail und von der motivierenden Analyse weg) zur Dar- . 

stellung.des Wuchtigen, Kollektiven und Massigen. Dëb­

lin gibt dabei jeden milieuhaf~en Zusammenhang der Din~ 

ge auf, er schildert entseelte Realitat. Die bekannte 

Friedrichstra2enschilderungenthalt ein Bild des chao­

tischen Verkehrs. 

Die Granitplatten des Trottoirs pressen, undurch­

dringlich für den Regen, ihre Kanten aneinander. 

In Stromen der schwarzbraune Asphalt aus den Gruben 

von Ragusa und Caserta über den Damm ausgestürzt, 

auf den grauen Zementboden gestampft, mit heiBen 

Bügelrollen geplattet. Die Pferdehufe hallen darü-

ber. Menschen zwischen den Hausern über den Granit~::;:;,~:::~::. 

platten, Menschen neben den Wagenra.dern, Menschen 

auf den Sicherheitsinseln. Über den nassen Rücken 

des Asphal ts ,. der Riesenrampe., rollen die Kutschen. 

Pneumatiks, zum I1atzen gebla.ht, schaukeln den Ober-

bau leichter Autos, die sich wie ein Einfall nahern, 

aus unsichtbaren Auspuffrohren hauchen blaugraue 

Wolken rückwarts giftige Gase, erstickendes Kohlen-
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oxyd, stinkendes Akroleiri schütteln sie in die Luft. 

Die Donnertürmedes Autobus torkeln heranj um ihre 

Galerien ziehen sich weithin sichtbare Plakatschil­

der: Manolizigarétten," Zulins Seifen NiveBk~'f'~, 

die,beste Glühlampe der A E G. Um diese stampfenden 

Gebaude schwirrt die Luft; ihre 100tonnige Last, 

SCheiben, Holzrahmen, Schutzbleche b:èhen.~~,schief 
i .. 

auf die Seite gelegt walzen sie den Asphalt mit 

armdicken Radern. Über den Këpfen der wimmelnden 

Tiere und Menschen, über den aufgeregten Schadeln, 

den flatternden Schalen, dem Wust von Flüstern, ;:.i". 

SChreien, Zeitungsrufen und Schimpfworten, Polizei-
. 209 

pfeifen. 

Statt die stillen,kleinen, sonst unbeachteten Vorgange 

zu schildern und den Determinismus in der Welt aufzu-

weisen, zeigt Dëblin einen GroBstadtraum ~it spektaku­

laren Bewegungen, mit Aggressivitat und Dynamik. Hier 

ist radikal mit allen überkommenen idyllischen StraBen~ 

bildern aufgeraumt. Wir- fin den eine Fülle ungewohnlicher 

Bilder •. Der Erzahler _wird immer von neuen Erscheinungen, 

Bewegungen und Vorstellungen gefangengenommen. In sei­

ner Vorstellung pressen die Granitplatten des Trottoirs 

ihre Kanten aneinander. Seine Phantasie belebt die ruhig 
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daliegenden Asphaltdecken der StraBen. Er erinnert sich 

an den ArbeitsprozeB, wie der Asphalt auf den Fahrdamm 

gebracht wird. Aus diesen P~an~asien lockt ihn das Bild 

eines belebten Menschenstromes. Er beobachtet nacheinan-

der auf vielen verschiedenen Stellen die Menschen, sieht 

dann den Verkehr, Einzelheiten davon, die seine Phantasie 

beschaftigen. Auch das Uns~chtbare wird genannt, die 

Wirkung der Gase beschrieben. Der reinen Protokollie-

rung von Erscheinungen folgt ein tlberblick über das 

chaotische Gewimmel, über die optischen und akustischen 

Aggressivitaten. Dieser schnelle Wechsel von Detailbeob­

achtung und Phantasietatigkeit, naher Betrachtung, Haffung 

und Überblick sorgt dafür, daB eine auBerste Vielfalt 

beschrieben wird. Eine Menge von Wissen, Erfahrung und 

intuitiver Erlebnisse wird zusammengebracht, von denen 

jedes einzelne einen eigenen Vorgang beschreibt, der in 

sich schlüssig ist. Die Vorgange zusammen lassen jedoch 

keine zugrundeliegende Ordnung erkennen. 

Das StraBenbild setzt sich so aus einer Fülle von 

simultanen Ersche~n~~gen zusammen. Mit der Phantasie er­

schaute Vorgange und beobachtete Ablaufe stehen gleich­

bedeutend nebeneinander. Die einzelne geschilderte Bewe­

gung wird ~icht bewertet, sondern aIs ueine Wirklich-
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keit von vielen'" beschrieben. Die Simultaneitat der 

Erscheinungen entspricht der Nivellierung •. 

In"Marinettis Manifesten war diese Darstellungswei­

se gefordert worden. Schon im 1909 verëffentlichten "Tu~ 
211 

ons le claire de lune ll war Marinetti in ein Lob des 

Fliegens ausgebrochen. Tm technischen Manifest schrieb 

er: "Die aviatische Schnelligkeit hat Uns\~re Weltkennt-
212 

nis vervielfacht". Zugleich mit dem zunehmenden Wis-

sen wuchs die Erkenntnis, daB es kein absolutes System 

mehr gebe. Der Satz liEs gibt nichts Absolutes noch Syste­

matisches" spricht dies aus. Auch für Marinetti gibt 

es eine Fülle von Erscheinungen ohne zugrundeliegende 

Ordnung, so daB die Welt aus simultanen Vorgangen 

und Bewegungen besteht. 213 

D!e Darstellung der Simultaneitat führt bei Dëb­

lin zu besonderen Erzahltechniken. Ein StraBenbild mit 

Laternen, Asphaltdamm, Menschengewimmel und Autos ist 

an und für sich ein einheitlicher Wirklichkeitskomplex. 

Dëblin schildert aber nicht ein eip"aitliches stimmiges 

Bild, sondern zahlreiche, mëglichst disparate Augen­

blicksimpressionen und -vorstellungen. Der einheit-

liche Wirklichkeitskomplex wird zersplittert, die 
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"Bildsplitter" und die vo~gestellten Details werden neu 

zusammengesetzt, montiert. Schwimmer nennt diese Zusam-
214-

mensetzung "analytische Montage". 

Dëblih benutzt diese Technik, um die Vielfaltigkeit 

de~ GroBstadtlebens einzufangen, und um die Zugeh6rig­

keit der vielen Einzelimpressionen zu einer "Gesamtheit" 

zu zeigen. Wichtig ist vor allem, daB jede zeitliche und 

6rtliche Grenze aufgegeben ist. AuBere Phanomene und 

innere Erscheinungen, vergangene Geschehnisse und mëg­

lichst zukünftige Entwicklung werden mit demselben Rea­

litatsgrad nebeneinandergestellt. Das GroBstadtbild wird 

dadurch ins UnermeBliche erweitert. Was dieses "Objekt" 

GroBstadt ist, realisiert si ch in der einzelnen Person, 

in deren Vorstellung, Phantasie, Erleben und Erkennen. 

D6blin gibt mit Wadzek einen v61lig neuen Typus 

des Stadters. Wadzek bemerkt p16tzlich "durch seine 

fühlende Sicherheit hindurch, daB er inwendig durchl6-

chert war, daB eine leere, weiBe Stelle durch seine 
215 

Brust ging von der Breite zweier dicker Fauste". 

Die Durchlëcherung des menschlichen K6rpers ist ein 

Zeichen einer vëlligen Deformierung und Auflësung. 

Dëblin beschreibt immer wieder, wie Wadzek ruht 
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und sich innerer V:organge bewuBt wird. Er sitzt zu Be­

ginn des Romans nervos au! einem Stuhl und sucht "An_ 
216 

schluB an die Fransen der Tiscbdecke"' • Aber die 

Dinge scheinen ibm zu entgleiten. 

Er hatte das peinliche Ge!ühl, daB die Menschen und 

Mobel sehr weit von ihm ent!ernt waren?17 . 

. 
Wadzek fühlt sich als eigenes Wesen, das isoliert ist. 

Seine Stimme "bezwang keine Umgebung, sie stieB nir­

gends an, erreichte keine Wand, gab kein Echo, war so 

weich und modulierend, daB sie instinktiv sofort die 
218 Farbe jeder Umgebung annahm". 

Von diesem isolierten W.esen gehen Bewegungen, Kraf­

te aus. Die Stimme erscheint Josgelëst von dem Spre­

cher, sie hat eigene Vibrationen, die sich nach der 

Umgebung ausrichten. Auch die Augen haben eine vom 

lch gelëste "Existenz". 

Plëtzlich rutschten Wadzeks Augen an dem Gestange 

aus, fuhren an die Decke hinauf. 219 

Die Sinnesorgane bestehen für sich, sind eigenen Gesetzen 

unterworfen. lhre Funktionen kënnen losgelëst vom lch 

gesehen und beschrieben werden. Wenn die Stimme eine 
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Wand sucht, und wenn die Augen an die Decke hinauffah­

ren kënnen, dann zeigt dies eine neue Erlebnisweise. 

Der Mensch ist nicht mehr kompaktes Wesen aus Fleischi.1 

und Blut, sondern aus verschiedenen Teilen zusammenge­

setztes Objekt, in dem die Einzelteile Funktionen haben 

und Krafte und Vibrationen ausstrëmen wie beim Motor. 

Nicht mehr die "'erbtirmliche Masse Mensch" wie bei 

Kretzer, sondern der meehanische Mensch mit fliegenden 

Teilen wird geschildert. 

Dëblin erfüllt auch hier eine Forderung Marinettis. 

Marinettis L~eblingsvorstellung in seinem Roman Mafarka 

le Futuriste (1909) ist, den Menschen aus Fleisch und 

Blut zu verlassen und selbst Flugzeug zu werden. In 

seinem technischen Manifest fordert er: 

Durch die Intuition werden wir den scheinbar unver­

rückbaren Widerstand brechen, denunser menschli­

ches Fleisch vorn Metall der Motore trennt. Nach der 

Herrschaft der Lebenden beginnt das Reich der Ma­

schinen. Durch die Bekanntschaft und Freundschaft 

der Materie, von der die Gelehrten nur die physi­

kalisch chemischen Beziehungen kennen, ~ereiten. 

wir die Schëpfung des mechanischen Menschen mit Er­

satzteilen vor. 220 
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Auch Wadzek sucht nicht mit Intelligenz und Gefühl, son­

dem mit Intuition die GroBstadt ringsumher zu erfassen. 

Er erscheint unS eigentümlich unlogisch, zerfahren und 

nervës. Seine Gedanken sind unstetig, seine Erfahrungen 

impulsiv und undarchdàcht. 

Dëblin wendet eine besondere Erzahltechnik an, um 

den auf seine inneren Vorgange horchenden Wadzek zu be­

schreiben, die sogenannte "écriture automatique" •. Es sind 

reine Assoziationsketten, die keine logische Steuerœng 

erkennen lassent AIs Wadzek nachts im Schlafzimmer ist 

und eine turbulente Party im Zimmer darunter.hërt, hat 

er folgende inkoharent~ Gedankenassoziationsketten: 

Er sah greifbar hinter einer Kissenfalte seine Frau 

mit dem Strohhalm vor sich, hërte sie grëlen: "Er 

ist tot'!-' ••• Die Arme kreuzend ging er im. Zimmer herum. 

Wanderer kommst du nach Sparta, berichte dort en •••• 

Von Schneemann laBt si ch wenig berichten ••• Wie das 

so in den Ohren schmettert ••• Was laBt sich von 

Schneemann sagen? Diese Nacht kann nicht endlos dau­

ern. Was zunachst die Droschkenkutscher betrifft, 50 

sind die Pferde schlecht ernahrt ••• Uberhaupt 5011 

Pferdefleisch süB schmecken. Man müBte es einmal 
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probieren ••• Unten kreischte und johlte es: Fimbe, 

fimBe mambam! Die Sachen sind aIle nicht beachtens­

wert (gemeint war fimbe). Man kann auch mit bloBem 

Brot auskommen. Fakire hungern ••• Also das lasse 

man sich gesagt sein. Denn mit des Geschickes Mach­

ten ist kein ewger Bund zu flechten ••• Vor seinen 

Augen drehte si ch rastlos ein Kreis, ein Kreis mit 

Radien. Ein Rad. Ein Turbinenrad ••• Vielleicht lieB 
221 

es sich mit einem Kolben kombinieren. 

Wadzekowird mit den von der GroBstadt auf ihn einstür­

zenden Eindrücken nicht fertig. FUr ihn gewinnen aIle 

Dinge ein Eigenleben, und damit werden sie für den 

nur aufnehmenden aggressiv und verletzend. Bei einem 

Gang durch eine Berliner GeschaftsstraBe hat er den 

Eindruck, daB die Dinge "auf die Menschen losgelassen 
222 

sind" • Ein-andermal wird festgestellt: "Die Klingel, 

die Baume, der Zaun, die Blatter, alles sein Feind" 22~ 
Wadzek verbarrikadiert sich schlieBlich und schieBt 

auf Voriiberkommende. Es ist dioe folgerichtige Reaktion 

eines Mannes, der an seiner Umgebung verzweifelt, sich 

abkapsel t und seine Stellung verteidigt. °Die meisten 

anderen Gestalten des Romans leben getreu ihren Instink-
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ten und Trieben. Sie leben mit den V~rgangen in der 

GroBstadt. Wadzek flieht schlieBlich sus dieser Gemein­

schaft und aus der GroBstadt, die ihn mit ihren machtigen 

Kraften bedrangt. Er folgt einem romantisch. anmutenden 

Zuktmftstraum vom neuen Leben in Amerika. Nach dem Hym­

nus auf die imposanten Bewegungen in der modernen GroB­

stadt überrascht dieses Ende. 

In seinem nachsten Roman über Berlin, Berge Meere 

und Giganten, schildert Dëblin nicht mehr Einz~lschicksa­

le, sondern Kollektivvorgange. Dôblin stellt si ch die 

Frage, was aus dem Menschen werde, wenn er so weiterle­

be. Er berichtet in neun ~:Büchern", was er in seiner 

Phantasie sieht. 

Der utopische Roman ist in drei Teile gegliedert. 

lm ersten berichtet Dëblin von der Entwicklung der 

Technik. Zunachst wachsen die Stadte und schlieBen sich 

zu Stadtschaften in Europa zusammen. Die Technik gibt 

den Menschen Apparate von ungeheurer Macht in die Hand, 

mit denen sie die anderen Volker unterwerfen kënnen. 

Die Unterworfenen, "Unterentwickelten lt , zieht es in die 

glanzvollen europaischen Zentren. Ein Volkergemisch 

entsteht. AIs die Fruchtbarkeit der weiBen Volksstam-
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me nachlaBt, machen sich farbige Rassen und Massen breit. 

Die Industrie wird immer machtigerj. ihre Führer überneh­

men auch die Staatsführung und erh~ben sich zu einer Hér­

renkillasse. Die Bildung der Masse wird eingeschrankt; man 

mâstet und überfüttert sie bis zur Entar~ung. 

Einzelne neue Herrschergestalten tauchen aus der Masse 

auf, gigantische, wollüstige Frauen, wie Melise von Bor­

deaux, in deren Leib ganze Scharen von Jünglingen und Jung­

frauen eingehen, so daB ihr Kërper, der innen voIler Wesen 

ist, aufquillt, oder Targuniasch, der Ende des vierund­

zwanzigsten Jahrhunderts die Massen zum Verzweiflungs­

schlag gegen die Maschine aufruft. Diese Führergestalten 

l.,rer'den ermordet. 

lm fünfundzwanzigsten Jahrhundert tritt ein Umschwung 

ein. Ein neues Herrengeschlecht führt die Massen an die 

Bildung heran. Überallentsteht ein Drang zur Maschine, 

der schlieBlich ins Massenselbstmorden ausartet, aIs 

sich die Menschen scharenweise in die riesigen Apparate 

stürzen und zermalmt werden. Aufstandische, die wie Heu­

schreckenschwarme auf das Land fallen, werden mit bru­

taler Gewalt niedergedrückt. 

Die Technik wirkt si ch immer starker aus. Man ent-
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wickelt Methoden, die Menschen zu einer einheitlichen ve­

getativen Menschenmasse umzuzüchten, um eine grëBere gleich­

gerichtete Kraft zu bekommen und um GleichmaBigkeit und 

Glück des Einzelwesens garantieren zu kënnen. Grausam 

und brutal geht man gegen :'-!s'lles Krankhafte und Anomale 

vor; man vernichtet es. Das ererbte Humanitatsgefühl 

schwindet. Die Menschen finden in neuen Gesellschafts­

formen zusammen, in machtigen Frauengesellschaften und 

schwacheren Mannergesellschaften. 

Die Erfindungen jagen sich. Ihre Krënung ist die 

künstliche Lebensmittelsynthese, mit der die Ernahrung 

für jeden gesichert ist. Niemand braucht mehr zu arbei­

ten. Die alten Maschinen, Speicher und Mühlen werden ge­

sprengt. Die Menschen schlieBen si ch noch enger in den 

Stadtschaften zusammen, das Land liegt brach. 

Um das tlSchlaraffenland tf zu schützen, kehren die 

Führer zu straffen Herrschaftsformen zurück. Die neuen 

Ernahrungsfabriken aIs entscheidende Machtfaktoren blei­

ben allein in ihrer Hand. 

Die arbeitslosen, zusammengestrëmten Massen kën­

nen auf die Dauer durch keinerlei Vergnügen mehD aus 
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ihrer wachsenden Apathie erlëst werden. Erst der Kriegsge­

danke schreckt die wie Herdentiere):, Dahinvegetierenden 

auf. Die Herrscher sehen ihre Chance, die Massen durch 

einen Krieg zu verringern. lm uralischen Krieg im sieben­

undzwanzigsten Jahrhundert kampfen die von der Achse Lon­

don-New York befehligten Heere gegen die von China, Japan 

und Indien gekommenen Kriegsmassen. Millionen kommen in 

gigantischen Feuerwanden ume Am Ende ist das Land zwi­

schen beiden Machtblëcken verwüstet. 

lm zweiten Teil des Romans, im dritten und vierten 

Buch, zeigt Dëblin exemplarisch am Wirken des Berliner 

Konsuls Marduk, welche Lehren aus dem Geschehen gezogen 

werden. Nach dem MiBbrauch der Technik, der bis zur bio­

logischen Entartung der Menschen führte, wendet sich Mar­

duk von der Industrie und Technik ab. Er entvolkert die 

Stadtschaften wieder, zerstërt die Kraftzentren. Wahrend 

die anderen Stadtschaften die Entwicklung der Stadtschaf­

ten weitertreiben und die Menschen dort zu plumpen, schwa­

chen, groBkopfigen und schwachbeinigen Wesen entarten, 

gesunden die Berliner, die aufs Land getrieben werden 

und wieder Ackerbau betreiben. Die LandbevëlkerUng grup­

piert sich mit der Zeit zu kriegerischen, brutalen, bar-
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barischen Stammen, die das umliegende, fast menschenleere 

Land zwischen den einzelnen Stadtschaften erobern. Diesem 

kriegerischen expansiven Tun Berlins schauen die Nachbar­

schaften nicht untatig zu. In einem gigantischen Krieg 

mit phantastischen Waffen wird zwar Marduk getëtet; der 

neue Herrscher von Berlin wird aber von der Bevëlkerung 

gezwungen, die eing.eschl.agene Entwicklung, die Entstadte­

rung, beizubehalten •. 

Was am Schicksal Marduks und Berlins exemplarisch 

aufgewiesen wurde, wird auch Thema des dritten Teiles. 

In Buch fünf bis neun schildert Dëblin, wie die ganze 

Menschheit auf einen Weg geführt wird, der sie schlieB­

lich in die landliche Idylle zurückführt. 

Das Beispiel Marduks veranlaBt immer mehr Leute 

anderer Stadtschaften, in den unbewohnten Norden zu 

ziehen. Da taucht der Gedanke auf, ein ganzes Land aus 

dem Ozean zu graben. Gronland wird ausgesucht. Die is­

landischen Vulkane bringt man zurn Ausbruch. Eine dicke, 

künstlich über dem Nordpol gelagerte Wolkenlage haIt 

die Hitze fest. Das Eis schmilzt. Eine vorzeitliche 

Fauna entsteht; gigantische, aufgeschwollene Wesen 

quellen aus kilometerdicker urwaldahnlicher Flora 
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auf Grël:1land und übersehwemmen das europ.iiisehe Festland. 

Gigantisehe neue Kriifte werden aus verlebendigten Stein­

wesen gewonnen. Die neuen Kriifte sollen die Flut der 

haBliehen, quellenden Tierwelt aufhalten. Aber es gelingt 

nieht. Die Mensehen flüehten in die Erde. Wiihrend draus­

sen si eh das Land verandert, bauen die Mensehen in der 

Erde korallenartige Stiidte. Die Teehniker verfallen in 

Hybris. GigantengroBe Mensehentürme erstehen und unter­

drücken die Mensehen. Trotz ih~er k5rperliehen GrëBe 

sind sie nieht gereifter aIs die Mensehen. 

AIs die Tierflut ausdem Norden verebbt, kommen die 

Mensehen aus der Tiefe wieder hervori sie pflügen naekt 

die wieder jungfriiuliehe,blühende Erde. Die Giganten wan­

dem zum Norden und waehsen zu einem gigantischen Ge­

birge zusammen. lm teils mit Urwald)teils mit blûhenden 

Wiesen bedeekten europiiischen Land herrsehen urtümliche 

par~diesische Lebensformen. 

Obwohl sieh die Vorgange in femer Zukunft abspie­

len, haben wir es nieht mit einem utopisehen Roman im 

übliehen Sinne zu tune Dëblin geht es nieht um die logi­

sehe Realisation einer bestimmten utopisehen Konzeption. 

Manches Unlogisehe fiillt auf. In den Jahrhunderten na eh 
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dem WeI tkrieg tri tt eine groBe technische Entwicklung ein ;., 

aber die Hauser in den Stadten verandern sich niaht. Es 

werden gigantische Anstrengungen unternommen, die Kommu­

nikationsteehniken zu vervollkommnen, aber die Mensehen 

leben dumm nebeneinander. 

Die teehnisehen Data der Entwieklung lassen sieh im 
. . 

Stadtbild kaum ablesen. Von der oft angedeuteten utopi-

sehen Stadtlandsehaft \'ierden nur sehr wenige konkrete Er-

seheinungen genannt. Berlin ist eines von vielen Europa 

und Amerika bedeekenden stadtisehen Zentren. Es hat sieh 

bis zum siebenundzwanzigsten Jahrhundert stark ausgewei-

tete 

Berlin erstreekte sich über die meilenweite wellige 

Ebene zwisehen dem untereh Elbetal und der Oder. 224 

Der beherrsehende Rhythmus der GroBstadt erstreekt si eh 

auf die umliegende Landsehaft. Innerhalb dieser weiten 

Grenzen gibt es Landsehafts- und Stadtteile, zwisehen 

denen unsiehtbare Verteidigungsanlagen liegen. Aus der 

Flugzeugperspektive erhalt man folgendes Bild. 

Die Stadtsehaften lagen frei da. Aber unsiehtbar um-

gab sieh jede mit einem System von Verteidigungs-
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anlagen. Die Peripherie der unübersehbaren Gebiete von 

Bergen und Niederungen Flüssen Seen Sümpfen, überrie­

selt wie mit einer Zuckerglasur von flachen Hâusern, 

kilometerlangen Werken, dichten und lockeren Menschen­

siedlungen, war überall scheinbar umzogen mit Reihen 

von Masten aus Holz. 225 

In den Stadtzentren selbst gibt es riesige Plâtze und 

StraBen. 

ui.e Stadtschaft hatte zahllose weite Platze und riesi-

ge StraBenkreuzungen. Mâchtig wirkte an den groBen 

offentlichenStellen das feierliche Bild eines Stiers,.~26 

Von den Hausem werden nur allgemein und vage Hallen, 

Verkaufshauser und Wohnhâuser genannt. Alle diese Vor­

stellungen sind durchaus konventionell. Ut9pischer er­

scheinen manche Vorstellungen vorn Stadtverkehr, andere 

wiederum sind nur gesteigerte Bilder des StraBenverkehrs 

um 1924. 

Die Hauptausgange der unterirdischen Bahnen in der 

Nahe des Nahrungsspeichers; Heraufdrohnen und Sur-

ren der Züge, die aus Fabriken und zentralen Spei­

chem liefen, der Züge, die in tieferen Stockwerken 

radial und peripher die Versorgungsbezirke abstreiften, 
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227 
Schacht .und Aufzug in jedem Haus. 

Dieses unterirdische System vonStraEen und Wegen wird 

spater, wenn die Menschen sich aus Angst vor dem Kreide­

zeit-Ungetier in die Erde graben, noch phantastischer. 

Zwischen die wechselnden Schichten der Erde trieb 

man Schachte wie in ein Bergwerk. Man baute an einem 
. 228 

Korallenstock. 

In den Buchten Gewëlben, den meilenweiten Gangen die 

Hauser Fabriken Platze AIleen ••• In groBem Bogen wand 

sich der Flue durch die Betonstadt in dem Bett, das 
ohm 229 man ~ gezogen hatte. 

Trotz aller Phantastik orientiert sich Dëblin bei diesen 

utopischen Vorstellungen an dem Landschafts- und Stadt­

bild seiner Zeit. 

Die Raume und Konstruktionen, die er sChildert, 

bleiben vage, unstrukturiert und ungegliedert. Er 

spricht stets von Entwicklungen und Verwandlungen, nie 

von genauen technischen Realisationen; er beschreibt 

Vorgange, nicht Objekte. So hëren wir von einer enormen 

tec.hnischen Entwicklung in den Stadten. Immer grëBere, 
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maehtigere Apparate werden gebaut, einzelne Stadtland­

sehaften sondern si eh ab. 

Dies war - gegen hnde des ~ünfundzwanzigsten demokra­

tisehen Jahrhunderts - die Zeit, wo die Sonderung un­

ter den Stadtlandsehaften sieh unwiderstehlieh dureh-

setzte, Glasstadte Liehtstadte Nahrungsstadte Kleidungs­

stadte entstanden. In den Versuehsstadten und abseits 

von den Sonderstadten begannen sieh die Erfindungen 

zu haufen. Da stürzten in wenigen Jahrzehnten Blëeke 

und Pyramiden der Masehinen zusammen. Neue Naturkraf­

te, gasfërmige strahlende, sehon vor einem Jahrhundert 

aufgespürt, waren von' den Zeitgenossen Mekis gefaBt, 

i~ Apparate gespannt worden. Die polternden Kolosse 

wurden dureh Liliputapparate besehamt. Jahrzehnte 

Jahrhundertevon Kraft wurden wehrlos, gelahmt von dem 

Bliek dieser Minuten. Man legte die groBen Masehinen­

stadte nieder. Unseheinbar in geschützten Gewëlben 

die feinen zierliehen Apparate, in denen die Natur­

krafte gefangen waren wie Gespenster in ' ::cter Fla-
230 

sehe. 

Was Dëblin unter "Glasstadt lf
, oder "Lichtstadt lf

: verstand, 

\'lird nieht ersiehtlieh. Wir erfahren allgemein nur von 
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einer Spezialisierung, einer Entwicklung der Maschinen-

kra~te und der schlieBlichen Beherrschung der Naturkra~-

te. Gerade die unsichtbaren Dynamismen, die strahlenden 

und gasfërmigen Krafte in de~ Materie, in der Natur in­

teressieren Dëblin. Mit diesen·Kraften baut er seine Zu~ 

kunftsbilder, ob er Strahlenwa~~en, Fernsehen oder Ener­

gienetze beschreibt. 

Marinetti hatte schon in seinen ~uturistischen Mani-

festen gefordert, die inneren wirkenden Impulse, die 

Kra~te der Kompression, Ausdehungen, Kohasion, Zersetzung, 

das massenha~te Rasen der Moleküle und den Wirbelwind 

der Elekronen darzustellen. Dëblin gibt diese Krafte 

wieder; er steigert sie ins Gigantische. Die in der 

Natur liegenden Wachstumsimpulse schildert er grotesk 

verzerrt. AIs auf dem enteisten Grënland die Pflanzen 

zu wachsen beginnen, quillt alles zu kilometerdicken 

Schichten auf, die sich über die Stadtschaften Europas 

ergieBen. 

Kilometerdick waren die Pflanzenschichten, die pœr.-
231 

purn grün braun das Meer überschaukelten. 

In dieser Schicht wirken die Naturkrafte so stark, daB 
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aIle Grenzen zwischen Organischem und Anorganischem" ja 

spater selbst zwischen Menschlichem und AuBermenschlichem 

verschwinden. Die Giganten wachsen zu La~cha~tsteilen 
zusammen. Ahnlich übertriebene Kra~te und Impulse schil­

dert Dëblin in den Massen der Stadtscha~ten. Die Flie~ 

ger über Norddeutschland sehen eine, "murrende, garende 
232 

Menschenmasse getrieben zwischen Hauserreihen". Diese 

Massen ~ormieren sich unsichtbar, überfallen das Land 

wie Heuschreckenschwarme und verschwinden wieder undefi-

nierbar; sie lau~en aus plëtzlichem Drang scharenweise 

in den Selbstmord, degenerieren, verlieren jede Huma­

nitat, schlagen sich tot, liegen apathischida oder 

formieren sich zu wandernden Massen. 

Das ganze Epos. ist durchzogen von riesigEm Massen­

bewegungen, Kollektivvorgangen, die Krafte der Zersetzung, 

der Ausdehnung, der Kompression und des Rasens in gigan­

tischen AusmaDen aufweisen. 

Marinettis Versuche in seinem Roman Matarka le Futu-

riste und in seinen Manifesten, zu verwirklichen, was· er 

selbst angeregt hatte, müssen im Vergleich zu diesen Dëb­

linschen Bildern 81s schwache, nahezu konventionelle Vor- ~ 

stellungen angeseh~n werden. Wenn Marinetti davon sprach, 
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daB der neue Mensch,fliegenmüsse, so realisiert dies 

Dëblin in seiner Zukunftsvision in ungewëhnlichen Bil­

dem von Flugzeugen und riesigen Luftgeschwadem. Auch 

in anderen Vorstellungen überbietet Dëblin seinen Anreger. 

Der Mailander formuliert irn futuristischen Manifest aIs 

elfte Forderung: 

Wir werden die arbeitbewegten Méngen, das Vergnügen, 

die Ernpërung singen, die vielfarbigen, die vieltë­

nigen Brandungen der Revolutionen in den rnodemen 

Hauptstadten; die nachtliche Vibration der Arsenale 

und Zimmerplatze unter ihren heftigen elektrischen 

Monden, die gefraBigen Bahnhëfe voIler rauchender 

Schlangen, die durch ihre Rauchfadenan die Wolken 

h ·· t F b . k' 233 ge ang en a r~ en, ••• 

Er urnreiBt hier einen grëBtenteils vorn Naturalismus ver­

wendeten Stoffkreis: die revolutionaren Massen, die Bahn­

hëfe und Fabriken hab en wir auch bei Kretzer gefunden,. 

Neu ist-die Betonung der technischen Ersc'heinungen,der 

Aktionen, die sprunghaften Vergleiche. Dëblin überstei­

gert in jeder Einzelheit die Marinettischen Bilder. Die 

"arbeitbewegten Mengen" sind bei ibm riesige Massen, die 

nach Arbeit schreien, apathisch daliegen, wie Ameisen 
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sieh in die Erde wühlen, in riesigen Seharen dureh das 

Land ziehen oder sieh seharenweise fürEnergienetze 

opfern. "Das Vergnügen" wird bei Massen und 8inzelnen 

in Exzessen besehrieben~ Sexuelle Orgien, Trivialitaten, 

brutalste Vergewaltigungen und Massenmastungen reihen 

sieh aneinander. Besonders maBIos sehildert DOblin dabei 

die Frauen, die zutierhaften, triebhaften Wesen \'1erden, 

oft bIutrünstig und maehtgierig ihren Vergnügen fronend. 

Die Il Empo rung Il. maeht sieh in orgiastisehen Massengeseheh­

nissen Luft, zu denen etwader Sturm auf die Maschine 

und die Verniehtung ganzer Massen gehoren. uDie Bran­

dungen der Revolution in den modernen Hauptstadten" wer­

den bei DëbIin zu einem ewigen stü:r1Ilisehen WeIIengang. 

Die ganze Zukunftsgesehiehte ist Kriegs- und Revolu­

tionFlgesehiehte. In den Stadtsehaften gibt es immer 

versehiedene Sehiehten innerhalb der Massen, die oft 

in Maehtkampfe, die aIs Greueltaten enden, verwiekelt 

sind. Der Krieg aIs Menseheitshygiene wird im urali­

sehen Krieg vorgefiJ.hrt. "Bahnhëfe ll und "Fabriken"· ha­

ben bei DëbIin riesige AusmaBe. 

Am deutliehsten ist jedoeh die DëbIinsehe Ubertrei­

bung, wenn er den neuen futuristisehen Mensehen zeiehT 

net. Marinetti hatte stets zwei Seiten an diesem "meeha-
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nischen Menschen"betont: die Gleichheit mit der Maschine 

und das Übermenschliche. Sei Dëblin sind die Grenzen 

zwischen Technik und Natur, Mensch, Stein und Maschine 

flieBend. Die Masehinen haben Empfindungen; in den Stei­

nen schlummern lebendige Wesen mit unheimlichen Kraften i~ 

die menschliehen Wesen werden zu Giganten, die se· zu Fel­

sen. Der Menseh aIs Masehine wird in der Neufassung Qi:: 

ganten naher beschrieben. Die Arbeiter der Maschinen­

welt sind selbst zu Masehinenteilen aufgesplittert. 

Da war einer Gehirn oder Teil eines Gehirns, der andere 

èin':: anderer Teil des Gehirns, der eine war A.uge, der 

andere Ohr, der war Oberarmmuskel, der war greifende 
. 234 

Hand, der war Beinmuskel, ••• 

Die neue Ordnung naeh dem Grënlanderlebnis lautt9t: Der 

neue Menseh ist organiseh maschinell einzusetzen. 

In Berge Meere und Giganten wirken die deformierten 

aufgedunsenen Menschentürme der Giganten wie eine drasti­

sehe Entlarvung der Übermenschen. Obwohl sie über die 

Erde herrschen und ihr enormes Waehstum selber bestimmen 

kënnen, waehst ibr Verstand nieht mit. Das ganze futu­

ristisehe Phantasiegebilde, das die Wirksamkeit der teeh­

nisehen und naturhaften Krafte zeigen solI, endet in der 



- 282 -

Idylle. Nicht riesige, funktionierende Stadtlandschafte~, 

sondern blühende Naturlandschaften bedecken zu Beginn 

des vierten Jahrtausends Europa. Mit diesem friedlichen 

Bilde endet das Buch der Kriegsszenen und Greueltaten. 

Doblin ging den Weg, den er im Wadzek beschritten hatte, 

konsequent wei ter. In Wadzeks Kampfmit der Dampfturbine 

wie in Berge Meere und Giganten wird ein ProzeB gezeigt, 

der in der Stadtbzw. in der Stadtschaft entsteht; in 

Berlin wandeln sich die Menschen, Wadzek und Marduk; die 

Kulmination der ganzen Vorgange, der AbschluB des Pro­

zesses/ist in beiden Romanen im auBerstadtischen Bereich. 

Wadzek fahrt ins gesunde Amerika.Die aus den Hohlen krie­

chenden Menschen betreiben in freier Natur Ackerbau. 

Zeigt diese Rückwendung zur Naturnahe und Idylle Doblins 

Unbehagen an der stadtischen Wirklichkeit seiner Zeit, 

oder will er mit seinen Bildern vor falschen Entwicklun­

gen und Vorstellungen warnen? 

In sbiner Bearbeitung des Romans von 1932 beschaf­

tigt Doblin sich mit demselben Stoff und denselben The­

l'Jlen. Er kürzt den ursprünglic.hen Text etwa um die Halfte 

und formuliert knapp und prazise. Die Sprache verliert 

dadurch an DyL.amik. Manche Zukunftsvisionen beschreibt 
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und Schlachtengetümmeln und fügt einzelne absurde Erzah­

lungen ein. Die Anderung~n sind so tiefgreifend, daB er 

dem neudurchge!ormten Roman einen neuen Titel gibt. E+ 
nennt ihn Giganten. 

Noch vor dieser überarbeftung schrieb Dëblin sei-
.. 

nen berühmten GroBstadtroman Berlin Alexanderplatz. Die 

Geschichte vorn Franz Biberkopf (1929), worin das GroB­

stadtleben an sich zum Thema erhoben wird. Wahrend in 

Berge Meere und Giganten die MaSsen und Kollektivkrafte 

aufgeZeigt wurden, schildert Doblin Jetzt das Wechsel-

spiel zwischen einem Einzelschicksal und den Massenvor­

gangen und Kraften der GroBstadt. Er nahert sich darnit 

teilweise seinem ersten Berlinroman Wadzeks Kampf mit 

der Dampfturbirte. Darin war allerdings das dynamische 

Leben der GroBstadt hinter:' den phantastisch-grotesken 

Geschehnissen um einige wenige Pers onen zurückgetreten. 

In Berlin Alexanderplatz steht das Phanomen uGroBstadt ll 

im Vordergrund. Doblin hatte sich seit 1922 an GroB­

stadtskizzen geübt. Er war sich der Bedeutung Berlins 

für sein Schaffen immer deutlicher bewuBt geworden. 

1922 schrieb er in seinem Aufsatz "Berlin und die Künst­

ler ll
, daB Berlin für ihn die Wirkung hatte, die für Sam-
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son die langen Haare gehabt hatten.
235 

In der Folgezeit, besonders im Jahre 1923, veroffent­

lichte er unter dem Pseudonym "Linke Poot'" eine Reihe 

Feuilletons für Berliner Tageszeitungen, insbesondere 

für das Berliner Tageblatt, die aIs Vorstudien für die 

GroBstadtepisoden in seinem Roman Berlin Alexanderplatz 

angesehen werden konnen. Die Skizzen über das GroBstadt­

leben hab en meist einen begrenzten Auschnitt Berlins zum 

,Thema, etwa den Alexanderplatz, die nërdliche Friedrich-
. 236 

straBe, den Scijlesischen Bahnhof. Helmut Becker hat 

diese Feuilletons stilistisch untersucht und kommt zu 

dem SchluB, daB Dëblin in ihnen zum ersten Mal "die 

Komplexitat der modernen GroBstadt in Sprache umzu­

set zen Il 237 versucllt und dabei die stilistischen Expe­

rimente überzeugend abgeschlossen habe. Bis zum Beginn 

der Arbeit an Berlin Alexanderplatz schrieb Doblin nur 

noch eine kleinere Erzahlung ,mit dem Schauplatz Berlin: 

"Der Kaplan1
" (1926). In der psychologischen Studie über 

einen jungen Kaplan, der einem Madchen zufallig naher 

begegnet, seine innere Sicherheit verliert und schlieB­

lich bei einem Unfall umkommt, schildert Doblin das GroB­

stadtleben ahnlich wie in Wadzeks Kampf mit der Dampftur-
. 238 
bine ~_ 
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1928 begann Dëblin, die Geschichte von Franz Biber­

kopf niederzuschreiben. Der Transportarbeiter betritt 

viermal d.a,s groBe Berlin. Er ist dort aufgewachsen. Bei 

einer Auseinandersetzung mit seiner Braut Ida schliigt 

er dieser unglücklicherweis~ die Rippen ein, so daB sie 

kurz darauf stirbt. Das Romangeschehen setzt ein, aIs 

Biberkopf nach vierjahriger Gefangnishaft entlassen wird 

und Berlin zum zweiten Mal betritt. Angstlich sieht er 

seinem neuen Leben entgegen; er weiB sich nicht zurück­

zufinden. Er macht sich an lockere Madchen heran, geht 

ins Kino und findet si ch plëtzlich wieder an der Stiitte 

seiner Tat. Ides verheiratete Schwester wohnt dort. 

Er vergewalt:Lgt sie und fühlt langsam seine alte Stiir­

ke zurückkommen. Seine Selbsteinschiitzung wachst in 

den niichsten Wochen, in denen er sich herausfuttert 

und seinen Lebensunterhalt aIs ambulanter Gewerbetrei­

bender mit Textilwaren verdient. In den Kneipen am 

Alexanderplat;z findet er Freunde. S,~ine Sinnlichkei t 

nimmt zu. Er schafft sich eine polnische Freundin an, 

deren Onkel Otto Lüders ihm eine groBe Enttauschung be­

reitet. Biberkopf hatte beim Hausieren eine Witwe ken­

nengelernt, mit der er ein hoffnungsvolles Abenteuer 

begann. Lüders verschafft sich unter dem Vorwand, er 
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kbinme von Biberl«"p~" .hei"der:"Witwe Zutritt und "xaubt . 

ihr das Geld. Franz fühlt si ch ein zweites Mal vom 

Schicksal geschlagen. Er ist in seiner Selbstsicherheit 

so erschüttert, daB er zu saufen anfangt. Bald kommt 

er mit einer V.erbrecherbande in Kontakt. Reinhold, der 

gefahrlichste von all~n, wird sein Freund. Biberkopf 

übernimmt dessen Madèhe~, wenn sie dem anomal en Verbre­

cherchef la stig werden - gewehnlich nach einem Monat -

und steht, ohne es recht zu wollen; bei einem Einbruch 

Schmiere. Auf der Rückfahrt wird ervon Reinhold aus 

Furcht vor einem Verrat aus dem Auto geworfen und vom . 

verfolgenden.Auto überfahren. Freunde bringen den Ver­

letzten in eine Klinik in Magdeburg. Ein Arro wird ihm 

amputiert. Er faBt es aIs gerechte Strafe auf. Niemandem 

erzahlt er etwas über die Hintergründe seines Unfalls. 

i.~acn seiner Genesung kommt er ein drittes 1"1al nach Ber-­

lin. Er kauft si ch ein eisernes Kreuz und tauscht Kriegs-, 

beschadigung vor. Immer mehr wird er wieder in die Ver­

brecherlaufbahn hineingezogen. Er lernt einejunge hüb­

sche Prostituierte kennen und wird ihr Zuhalter. Mieze 

liebt Biberkopf wirklich und mechte alles für ihn opfern. 

Er gewinnt Selbstvertrauen, mechte seine neue Kraft be-
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weisen, wird Mitglied der verbrecherischen Pumpskolonne 

und nimmt an einem Einbruch teil. Reinhold, vor dem er 

sich brüstet, schwort ihm Rache und ermordet Mieze. Bi­

berkopf wird unter Mordverdacht verhaftet. Er bricht zu­

sammen. In seinen Angsttraumen erscheint ibm die Gestalt 

des Todes, schlagt die Hure Babylon, eine Personifizierung 

der Stadt, in die Flucht und trommelt ibm die Wahrheit 

über sein verfehltes Leben bei. Franz erkennt seine SChuld, 

er weint und entschlieBt sich zu einem neuen Leben. Wahrend 

Reinhold, dem man den Mord an Mieze nachweisen kann, ins 

Zuchthaus wandert, kommt ein neuer Franz Biberkopf nach 

Berlin zurück. 

Die einzelnen Stationen führt~n Biberkopf durch aIle 

Schwankungen zwischen den beiden Extremen, der Sattheit 

und Sicherheit im Vertrauen auf d~e eige~e animalische 

Kraft, zum anderen der Angst vor dem Leben und "der blin­

den Walze des Schicksals". 

Der neue Franz "Biberkopf ist bereit, sich dem GroB­

stadtleben anzupassen. Bei seinem vierten Eintritt in die 

Stadt sind ihm der Larm, die Vielfalt und die Menschen­

massen nicht mehr fremd. Er kann friedlich in Berlin le­

ben. 
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In diese Haupthandlung sind viele kleine selbstan­

dige Geschichten, vor allem aus der Verbrecherwelt Ber­

lins, eingeschoben, die einen ~erschnitt vom Leben in 

Berlin um 1928 geben. Simultan laufen auch Bibelerzah­

lungen und Vergleiche mit der klassischen Mythologie und 

Heldendichtung, naturwissenschaftliche Erklarungen und 

eine Fülle von Notizen, BekanIl:tmachung~n und Stat.istiken 

nebenher; Dëblin beschreibt zu Beginn, wie ein Indivi­

duum, Franz Biberkopf, nach Berlin kommt und diese GroB­

stadt aIs aggressives Gegenüber erlebt. Biberkopf steht 

still, sieht und hort und denkt: 

Gewimmel, welch Ge\'lÏmmel. Wie sich das bewegte. Mein 

Bragen hat wohl kein Schmalz mehr, der ist wohl ganz 

ausgetrocknet. Was W~ das elles. Schuhgeschafte, 

Hutgeschafte, Glühlampen, Destillen. Die Menschen müs­

sen doch S.chuhe haben, wenn sie so viel rumlaufen, 

wir hatten ja auch eine SChusterei, wollen das mal 

festhalten. Hundert blanke SCheiben, laB die doch 

blitzern, die werden dir doch nicht bange machen, 

kannst sie ja kaputt schlagen, was ist denn mit die, 

sind eben blankgeputzt. Man riB das Pflaster am Ro­

senthaler Platz auf, er ging zwischen den andernauf 

Holzbohlen ••• DrauBen bewegte sich alles, aber -



- 289 -

dahinter - war nichts! Es - lebte - nicht! Es hatte, 

frëhliche Gesi~hter, es lachte, wartete a'.l,f der Schutz­

insel gegenüber Aschinger zu zweit oder zu dritt, rau~h­

te Zigaretten, bUitterte in Zeitungen. So stand das da 

wie die Laternen ~'"ünd ... wurde immer starrer. Sie ge­

hërten zusammen mit den 'Hausern, alles vleiB, alles 

Holz. 239 

Dëblin gibt keine detaillierte Beschreibung der Stadt. 

Wir erfahren nicht, woher die Menschen kommen, wo die 

Geschafte stehen und wie sie aussehen, ë.hnlich wie in 

Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine gibt der Erzë.hler Be­

wegungen wieder und reiht Augenblicksimpressionen anein­

ander. Aber er fügt Gedanken und Empfindungen Franz Bi­

berkopfs hinzu. Dieser sucht für sich eine Erklë.rung 

dieses Phë.nomens GroBstadt. Er steht vor der Komplex-

heit der Erscheinungen, von den en er sich einzelne erkla­

ren kann, etwa die Schuhgeschë.fte, da ja aIle Menschen 

Schuhe tragen müssen. Aber zu aIl dieser Bewegung hat er 

keine Beziehung. Das GroBstadtleben scheint ihm eine tote 
2l.J..O 

Materie zu sein, Il alles weiB, alles Holz" ,unverbind-

lich und nichtssagend, eine seelenlose Materie. 

In Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine waren auch 
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Dynamismen der Materie "GroBstadt ii geschildert. In Berlin 

Alexanderplatz wird gezeigt, wie die se Bewegungen auf 

den êinzelnen, der alles auf sichbeziehen will, wirken. 

Die stadtische Umwelt ist fremd und maehtig. Franz Biber­

kopf kann sieh auf die Dauer nieht absondern. Die Eindrüeke 

sind zu stark: 

Die Wagen tobten und klingelten weiter, es rann Hauser­

front neben Hauserfront ohne Aufhoren hin.Und Weher 

waren auf den Hausern, die sehwebten auf den Hausern, 

seine Augen irrten naeh oben: wenn die Daeher nur 

nieht ,abrutsehten, aber die Hauser standen grade. Wo 

solI iek armer Deibel hin, er latschte an der Hauser­

wand lang, es nahm kein Ende dami t. 2LJ-1 

Franz Biberkopf geht - besser er flieht - dureh die Stras­

sen. Dabei sieht er keine Einzelobjekte, keine Verschie­

denheiten, Strukturen, Ordnungen, Schmùekformen und In­

dividualitaten, sondern nur Massen, wuchtige Formen und 

Bewegungen. 

Wie in Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine und in 

Berge Meere und Giganten wird also das Kollektive, Mas­

senhafte beschrieben. Die GroBstadt erscheint überall 

im Roman aIs ein groBer monotoner" Organismus, aIs rie-



- 291 -

siger Energiespeicher ohne ~este Grenzen.und ohne klare 

Gliederung, mit groBen, sich ins Unendliche ziehenden 

StraBenketten. Dëblin sagt, daB neunzig Prozent der Stras­

sen das gleiche Aussehen hatten und beschreibt nicht ein 

einziges Haus im Detail. Er verzichtet au~ die Zeichnung 

der auBeren Hülle konsequent. Wede~ Architektur~ormen 

noch Fassadenstrukturen noch Farben gibt es im GroBstadt­

bild Doblins, wenn man von einer roten Ge~angniswand 

und einigen gel ben Verwaltungshausern des Schlachtho-

fes absieht. Selbst mit Lichtphanomenen und Atmosphar~­

beschreibungen, die Marinetti schâtzte, spart der Er­

zahler. Die im neunzehnten Jahrhundert so beliebte Sil­

houettenform fehlt vollig. Die Konturlosigkeit hat aber 

ihren Grund. Doblin will das innere Leben au~zeigen. 

Wollen wir sein Berlinbild in Berlin Alexand.erplatz ver­

stehen, müssen wir darauf verzichten zu konturieren und 

unser Augenmerk auf die geschilderten Krafte der GroB­

stadt richten. Wenn Doblin von der endlosen Reihe der 

Hauser spricht, an der Franz Biberkopf entlangmarschiert, 

gibt er einen Fixierpunkt, den einzelnen kleinen Men­

schen an einer bis ins Unendliche reichenden Kette. Wir 

hatten in Berge Meere und Giganten die Vorliebe Doblins 

für das Gigantische, Gesteigerte, MaBlose gesehen. Hier 
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in Berlin Alexanderplatz finden wir eine ahnliche Uberdi­

mensionierung~ aber selten. Nur wenn Franz Biberkopf 

dumpf triebhaft für sich hinlebt, beginnen die Dacher für 

ihn zu rutschen. Er sieht "durch den Türspalt drüben 

schon wieder die ollen Hauser, die wimmelnden Menschen, 
242 

die rutschenden Dacher". Hier zeigen sich deutlich 

Krafte der GroBstadt, die auf Franz wirken. Er sucht ihnen 

zu entrinnen, geht in Hinterhëfe, durch dunkle Treppen, 

in Einzelzimmer, findet sich aber nicht zureqht~ Er ver­

sucht sich immer wieder zu verkriechen. Sein Blick geht 

in die Hausëffnungen und auf die Hinterhëfe, geht oder 

bleibt am Boden. Dort sieht er Baugruben, Dammgruben, 

Untergrundbahnbaustellen und Abbruchstellen. Im Gegen~ 

satz zu Dos Passos, der in Manhattan Transfer (1925) 

gerade die atmospharischen Lichtspiele in den Wolkenkratzern 

beschreibt, konzentriert sich Dëblin auf die Vorgange 

in der Erde, in den Hausern. Dort sieht er das AufreiBen, 

AbreiBen, Aufbauen, Umbauen - kurz, die dauernde Wand­

lung zwischen Entstehen und Vergehen in der GroBstadt. 

Die Veranderungen passen zu den ersten Eindrücken vom 
243 

Gewimmel auf den StraBen, dem "Tcben der Wagen tl und 

den vielfachen Gerauschen. 
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Die Worte, tënende Wellen, Gera~schwellen, mit Inhalt 
244 

gefüllt, schaukeln hin und her. 

Biberkopf wird mit der Zeit von diesen,Bewegungen ge­

fesselt. Er geht mit in die Gebâude, Kneipen, Kinos,· 

durch die StraBen, lâBt sich unbewuBt und dumpf in dem 

Menschenstrom mitschieben. Dëblin zeigt am Beispiel 

Biberkopfs, wie sich der einzelne den Gruppenemotionen 

anschlieBt. Er schildert im z\'/ei ten Buch Iidiesen merk-
245 

würdigen und kraftvollen Apparat" selbst. Zunachst gibt 

er eine Aufzahlung der verschiedenen Verwaltungsdeparte­

ments der Stadt. Er fügt dann ëffentliche Bekanntmachun­

gen an. AnschlieBend schildert er Einzelheiten vom Ro-

senthaler Platz, u.a. lesen wir über einen Wetterbericht, 

über StraBenbahnlinien und Hal testellen, é.inen genage 

noch verhüteten Verkehrsunfall und über Stra13en, die vom 

Platz wegführen. Die ganze Stadtbeschreibung in diesem 

Buch ist in kleinste Erzahleinheiten unterteilt, so daB 

ein Mosaik aus kleinen Realitatsbestandteilen entsteht. 

Tatsachen stehen neben Phantasien, anonyme Massenerschei­

nungen neben Einzelschicksalen. Grundsatzlich behalt Dëb-

lin die Technik bei, die er in Berge Meere.und Giganten 

angewendet hatte: einzelne Erzahlteile von Einzelschick-

salen werclen eingebettet in einen Strom von geschilderten 
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Massenvorgangen. Dëblin benennt z. B. vier beliebige Men­

schen, die gerade in eine StraBenbahn einsteigen, be­

schreibt ihre jeweilige Lebenssituation und gibt bei dem 

vierten einen Vorausblick auf dessen Lebensende. 

Der Junge, Max Rüst, wird spater Klempner werden, Va­

ter von 7 weiteren·Rüst, wird sich an einer Firma Hal­

lis und Co., Installation, Dacharbeiten bei Grünau, 

beteiligen, mit 52 Jahren wird er ein Viertel-Los in 

der Preu~ischen Klassenlotterie gewinnen, darauf sich 

zur Ruhe set zen und wahrend eines Abfindungsprozesses 

mit der Firma Hallis und Co. mit 55 Jahren sterben. 
246 

Seine Todesanzeige wird lauten: ••• 

Der Erzahler berichtet von Beruf, Vaterschaft und einem 

schicksalshaften Ereignis, nichts von Charakter, Empfin­

den und Weltanschauung des Betreffenden. Alles Geistige 

und Emotionale scheint belanglos. Es entsteht der Ein­

druck, daB das Leben meist unbewuBt-dumpf ablauft. Die 

GroBstadt zwingt die Menschen in bestimmte Bahnen des 

Denkens und Empfindens, so daB die Gleichformigkeit der 

Bewegungen auffallt. 

Dann laufen andere Menschen da rum, klauen, wos wat 

gibt, einige haben den Darm voll, andere überlegen, 
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wie sie ihn vollkriegen. Das Kaufhaus Hahn ist ganz 

runter, sonst stecken aIle Hauser voll Geschafte, 

sieht aber bloEaus, aIs ob es Geschafte sind, tat­

sachlich sind es lauter Rufe,·Lockrufe, Gezwitscher, 
247 

knick knack, Zwi tschern,:·olme~;"WàillQ.. 

Der Erzahler berichtet hier überindividuelle Vorgange, 

Gruppenbewegungen, Masseninstinkte, alleemeine Triebe. 

Die Menschen folgen ihnen ohne nachzudenken, ohne Sinn­

gebung. Ein "Gezwitscher ohne Wald", eine Fülle von Bewe­

gung, die verpufft und die trotzdem nie aufhërt. 

Dieser Rhythmus, der darin zutage tritt, ist für 

Dëblin auch in einer Maschine zu finden, in der groBen 

Ramme auf dem Alexanderplatz.Der Ablauf der Berlin­

schilderung im ersten Kapitel des fünften Buches wird 

durch den Rhythmus der groBen Ramme bestimmt. Die ein­

tënige, gleichmaEige Schlagfolge wird onomatopoetisch 

vom Gerausch des Verkehrs aufgenommen. 

Rumm rumm wuchtet vor Aschinger auf dem Alex die 

Dampframme ••• RuIler, ruIler fahren die Elektrischen, 

gelbe mit Anhangern, über den liolzbelegten Alexan­

derplatz, Absprineen ist gefahrlich ••• Die Züge rum­

meln vom Bahnhof na ch der Jamowitzbrücke, die Lo-
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komotive blast oben Dampf ab ••• 

Die Ramme wi~d also nieht als ein einzelnes Objekt ge­

sehildert, sondern ihr Gerauseh, ihr Rhythmus wird an 

vielen anderen Erseheinungen aufgezeigt. Auch die Men­

sehen sind von der Tatigkeit der Ramme fasziniert. 

Da stehen die Manner und Frauen und besonders die 

Jungens und freuen sieh, wie das gesehmiert geht: 
249 

ratz kriegt die Stange eins auf den Kopf. 

Das Schlagmoti v tauclit in den folgenden J'o~~ntageszenen 

mehrmals wieder auf, zuletzt in der S~hilderung der 

rhythmisehen Schlage: 

Rumm, rumm,.ratseht die Ramme nieder, ieh sehlage 

alles, noeh eine Schiene. Es surrt über den Platz 

vorn Prasidium her, da nieten sie, da sehmeiBt eine 

Zementmasehine ihre Ladung ume Herr Adolf Kraus, 

Hausdiener, sieht zu, das Umkippen der Wagen fesselt 
250 

ihn enorm, du sehlagst alles, er sehlagt alles ••• 

Mit den Dampframmenschlagen zeigt Doblin ein grundle­

gendes Phanornen des GroBstadtischen: die brutale rnaschi­

nelle Maeht und das hektische Aufdrangen, die bezwin­

gende Kraft, die irn GroBstadtleben lebendig ist. 
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In der GroBstadt gibt es nicht mehr das naturalisti­

sche Milieu, das von Sekunde zu Sekunde in der Alltag­

lichkeit sich zeigt, sondern eine groBe bezwingende 

Kraft, die so lange wirkt, wie die GroBstadt besteht • 

••• seht durch die Lücke neben der Arztwaage auf die-

sen Schuttplatz, wo einmal Jürgens florierte, und 

da steht no ch das Kaufhaus Hahn, leergemacht, aus­

geraumt und ausgeweidet, daB nur die roten Fetzen 

no ch an den Schaufenstern kleben. Ein Müllhaufen 

liegt vor uns. Von Erde bist du'gekommen, zu Erde 

sollst du wieder werden, wir haben gebauet ein herr­

liches Haus, nun geht hier kein Mensch weder rein noch 

raus. So ist kaputt Rom, Babylon, Ninive, Hannibal, 

Casar, alles kapntt~ oh, denkt daran. Erstens habe 

ich dazu zu bemerken, daB man diese Stadte jetzt 

wieder ausgrabt, ••• und zweitens haben diese Stadte 

ihren Zweck erfüllt, und man kann nun w~eder neue 
251 

Stadte bauen. 

Der Rhythmus, innerhalb dessen sich Aufbau und Verni ch­

tung vollziehen, erweist sich aIs Naturgesetz, dem au ch 

die Stadte selbst unterliegen. In Berge Meere und Gi­

ganten hatte Dëblin die Krafte der Technik und der Ma-
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sehine darstellen wollen und war unversehens bei der Dar-

stellung von Naturmaehten gelandet. In Berlin Alexander­

platz begann Dôblin mit dem Aufweis der GroBstadtkrafte 

und sah diese in der Masehine wirksam wie aueh in der 

Natur. Wadzek und die Giganten flohen noeh aus 

Franz Biberkopf kann am Ende des Romans bewuBt, kritiseh 

und frei in der GroBstadt leben, weil er sieh den groBerl-

Kraften ansehlieBt. 

Als er mit dem Tode rang, hatte er schreekliche 

Angsttraume. Die Hure Babylon kampfte darin mit dem 

Tod. Die Hure, dieses Sinnbild einer triebhaften,ex­

hibitionistisehen Lebensweise, wird sehlieBlieh vom 

Tod in die Flueht gesehlagen, aIs dieser getrommelt und 

sein Wesen gezeigt hat. 

Und wie sie boekt;ll"ld 'Wei ter geifert, bewegt sich der 

Tod, setzt· si.eh in Fahrt, Bein grauer rie siger Mantel 

flattert auf, da werden Bilder und IJandsehaften sicht-

bar, die ~m ihn sehwimmen, ihn von den FüBen bis zur 

Brust umwinden. Und Sehreie, Sehüsse, Larm, Triumph 

und Jubel um den Tod. Triumph und Jubel. Das Tier 

unter dem Weib scheut, schlagt um sieh. Der FluE, di( 

Beresina, marsehierende Legionen ••• Und immer die Ru-
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fe:: Es lebe der Kaiser, lebe der Kaiser! Das Opfer, 
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das Opfer; das ist der Tod! 

Es folgen Bilder von Massen und einzelnen, die frei­

willig in den Tod gehen. Die sich ~fernden folgen gros­

sen Ideen und Bewegungen, die den Krieg und die Revolu­

tion tragen. Diese Haltung der Opferbereiten nimmt der 

neue Franz Biberkopf den Machten der Stadt gegenüber 

ein. Er bejaht die Krafte der GroBstadt und ist zum 

Opfer für sie bereit. Jetzt kann er ein friedliches be­

scheidenes Leben in Berlin führen. 

Sich in den Dienst der groBen Krafte stellen, 

selbst ein Teil davon zu sein, ist auch Dëblins Wunsch. 

Sein Berlin Alexanderplatz ist der Versuch, die GroB­

stadt Berlin selbst sprechen zu lassen. Beim Schreiben 

folgt er weitgehend ihrem Dynamismus und weist ihre 

Rhythmen und pragende Kraft an vielen Einzelheiten auf. 

Nicht die Ansichten eines Individuums, sondern der 

GroBstadtmensch, der an den Gruppenemotionen in der Stadt 

teilhat, will berichten. Die Scheu vor jedem Subjekti­

vismus, vor jeder Fixierung eines Standpunktes zeigt 

sich deutlich im Stadtbild. Die Stadt hat kein Zentrum, 

die Hauser keinen Orientierungspunkt, die Stadt kennt 
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keine Begrevzung, die Hauser haben keine Architektur, die 

StraBen sind nicht nach einem Stadtplan geschildert. Der 

Erzahler will überall mi tten drunterr,sein, am gesamten 

GroBstadtleben teilnehmen. Das setzt, da er ja seine In­

dividualitat nicht aufgeben kann, eine rasende dauernde 

Beweglichkeit voraus. Doblin wechselt fortwahrend seinen 

erzahlerischen Standort. Ein Verkehrsbild beschreibt er 

folgendermaBen: 

Auf seinen erfolgten Ruck laufen über den Platz in 

Richtung KonigstraBe etwa dreiBig private Perso-

nen ••• Ebenso viele haben sich nach Osten aufgemacht, 

sie sind den andern entgegengeschwommen, es ist ihnen 

ebenso gegangen, aber keinem ist was passiert o Es 

sind Manner, Frau.en und Kinder, die letzteren meistens 

an der Hand von Frauen. Sie aIle aufzuzahlen und ihr 

Schicksal zu beschreiben, ist schwer moglich, es konn­

te nur bei einigen gelingen. Der ,Wind wirft gleich­

maBig Hacksel über aIle. Ja, viele biegen auch seit­

lich um, von Süden nach Osten, von Süden nach Westen, 

von Norden nach Osten. Sie si~d so gleichmaBig wie die, 

die im Autobus, in den Elektrischen sitzen ••• Was in 

ihnen vorgeht, wer kann das ermitteln, ein ungeheu-
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res Kapitel. 253 

Die Stadt wird wie ein Ameisenhaufen betrachtet, in dem 

eine FUlle von disparaten unverstandlichen Bewegungen 

festzustellen ist. Bei der Annaherung ordnen sich diese 

Bewegungen. Doblin durchdringt die Oberflache. Er ver­

folgt die Einzelsehicksale, zeigt an Biberkopf z.B. die 

innersten Gedanken und Gefühle und damit die Wirkungen, 

die der Gesamtorganismus der GroBstadt ausübt. 

Die groBe Beweglichkeit des Erzahlers fanden wir 

auch sehon in seinen ersten Romanen. In Berlin Alexander­

platz schildert Doblin mogliehst alles, was im Jahre 

1928 passiert. Das Bueh wurde teils wie eine "Li fe­

Sendung" gemacht: mit dem Wunseh, eine mehr subjektive 

Stellungnahme zu vermeiden. Die aktuellen Gesehehnisse 

wahrend der Entstehung wurden einbezogen, so u.a·. die 

Rede é!es Reiehskanzlers \Vilhelm Marx und der Boxkampf 

Tunney-Dempsey. Das erste Kapitel des siebten Buches 

gibt in Form einer Zusammenfassung von Zeitungsartikeln 

einen Überbliek über die Ereignisse in Berlin um die 

Mitte des Monats Àugust 1928. Ahnliche Aufschlüsse 

geben die Anfange der Büeher II, IV und V. Doblin be­

müht sich konsequent, keinen fixen Standpunkt einzuneh-
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men, keine individuelle Betrachtungsweise anzuwenden. 

Ihn interessiert der Querschnitt, die Statistik. 

Von einem Haus in der LuisenstraBe schildert er 

die Gedanken und Schicksale aller Bewohner; im ersten 

Stock wohnt ein Rechtsanwalt, der sich tiefe Gedanken 

über die Zulassigkeit des Geschlechtsverkehrs bei un­

verheirateten Mannern macht; im dritten Stock finden wir 

ein naturalistisches Elendsbild - einei'LWitwer:Juit: einem 

schwindsüchtigen Jungen, einen Maurerpolier, der an Co­

ronasclerose leidet; im vierten Stock wohnt ein Alko­

holiker mit vielen Kindern, ein Ba.ckergeselle mit Frau, 

die an Eierstockentzündung leidet usw. Diese Beschrei­

bungen erinnern an Grunholzers Bericht vom Vogtland. Auch 

Doblin stellt nur fest. Sein Fragebogen umfaBt: Krank­

heit, Alkoholismus, verheiratet oder geschieden und 

"besondere Merkmale". Weitere Mittel zu einer objektiven 

Darstellung der GroBstadt - ohne jede subjektive Ver­

talsèhung - sind die Statistiken und die amtlichen Be­

kanntmachungen. Die Sterbeziffern von Berlin aus dem 

Jahre 1927, die Bahnhofstatistiken und die Schlachthof­

statistiken sprechen nur in Zahlen. Die Bekanntmachungen 

des Polizeiprasidenten, der Anhang am schwarzen Brett 
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des Rathauses und die Verkehrsvorschriften sind histori-

sche Fakten. 

Ahnlich vorgeformte Realitatsteile sind Zeitungsschlag­

zeilen und Ausschnitte, Borsenberichte, Wirtschaftsnach­

richten der AIIgemeinen Elêktrizitatsgesellschaft, Schla­

gertexte, Zitate Schillers, Kleists und Holderlins und 

- mit Abstrichen - wissenschaftliche Exkurse über die 

Potenz, die Bedeutung der Fette für die Ernahrung und 
254 

die Kommunistische Partei Deutschlands. 

Wie aIle diese Tatsachen, Berichte, Erzahlungen 

und lyrischen Einlagen montiert wurden, hat die For­

schung, u.a. Becker, Muschg und Schwimmer untersucht 

und dargestellt. In Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine 

hatten wir schon die analytische Montage vorgefunden. 

H. Schwirnrner führt viele Beispiele für Berlin Alexan-
255 

derplatz an. Daneben beschreibt er die synthetische 

Montage. Einzelne Wirklichkeitsstücke aus verschiedenen, 

rnoglichst gegensatzlichen Wirklichkeitskomplexen ste-
256 

hen ganz unvermittelt nebeneinander. Solche synthe-

tischen Montagen sind u.a. die Schlachthof-, die Babylon­

und die Bibelmontagen, die bestimmte Krafte des GroB­

stadtischen vertieft deuten: die brutale Macht, die 
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Zerstërung und das Opfer. Diese Krafte werden im Roman 

immer wieder genannt. Becker hat sie aIs "Leitmotive't 

bezeichnet und die Verknüpfung mit realen Leitmotiven 

wie das Dachermotiv, das Gefangnismotiv u.a. nachgewie~ 
257 

sen. 

FUr die Berlindarstellung hat diese Leitmotivtech­

nik groBe Bedeutung. Wie die Schlage der Ramme den Block 

f~in~ammen, so versucht Dëblin uns durch die dauernd wie-

derholende Darstellung der Krafte des GroBstadtischen in 

den groBstac1.tischen Boden zu stoBen. Er beschreibt seine 

Kompositionsweise in dem Aufsatz "Der Bau des epischen 

Werkes tl.: 

Es werden da ganze Strecken von bestimmten Punkten 

aus vorweg empfunden, aber inhaltsleer, nur in ihrer 

Dynamik und ungefahr in ihrer Lange. Dahinein in die-
... 

sen Schlauch stremt die Ppantasie und füllt ihn aus. 

lch mechte von einem Spannungsnetz, von einem dyna­

mischen Netz sprechen, das sich allmahlich über das 

ganze Werk ausdehnt, an bestimmten Konzeptionen be­

festigt wird und in dieses Netz "/erden Handlungen 

und Personen eingebettet. 258 
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Am Kapitel von der groBen Ramme laBt sich diese Arbeits­

weise besonders deutlich ablesen. Hier dringt der Rhyth­

mus "durch aIle Erzahlteile. Martini und Becker zeigen, 

wie die rhythmische, vom Objekt her bestimmte Arbeits­

weise des Dichters bis in sprachliche Einzelheiten zu 

finden ist. Die GroBstadt bestimmt also nicht nur die 

Stoffauswahl, sondern zugleich die Sprach~ und den Er­

zahlrhythmus. 

Arno Holz' Schilderung der Wirklichk~itsv6rgange 

findet bei Dëblin eine konsequente Fortführung. Holz und 

Schlaf gaben in ihrer psychologischen Studie Momentein­

drücke von der Wirklichkeit wieder. Die Bilder aus der 

armlichen Dachstube zeichneten dabei keine intakte auBe­

re Welt, sondern spiegelten"innere Erlebnisse Thienwie­

bels wieder. Wenn Dëblin Bilder und Fakten aus der GroB­

stadtwirklichkeit aneinanderreiht, schildert er auch 

keine intakte, strukturierte GroBstadt; alles ist in Be­

wegung aufgelëst. Aber in dem "stream of consciousness" 

von Biberkopf werden aIle Einzelheiten wieder aufeinander 

bezogen, so daB die Gesamtheit "GroBstadt" vorn Leser er­

fahren wird. 
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In Pardon wird nicht gegeben (1934.) gibt Dëblin 

eine Familiengeschichte ,mit starken autobiographischen 

Zügen. Er'greift ein Zolasches Motiv,wieder auf, wenn, 

er Leute vom Land beschreibt, die in die GroBstadt kom~ 

men und dort die Wechselfalle von Auf- und Abstieg er­

leben. lm Roman kommt eine Mutter mit zwei Buben und 

einem MadchEm verarmt nach Berlin, kurz naC?hdem der le­

benslustige" sorglose Vater unter Hinterlassung einer 

Menge Schulden verschieden war. : Dëblin zeichnet die 

Mutter aIs groBe mythische Gestalt, die zunachst in 

Verzweiflung den Gashahn ëffnet, die aber, aIs der 

al teste Junge sie rettet, \vild entschlossen bleibt, 

mit Hilfe ihrer Kinder doch noch das Lebensglück zu 

gewinnen. Sie setzt sich dabei über die Wünsche der 

Kinder hinweg. Der Alteste, Karl, der auf Arbeits­

suche die Stadt, die Schlësser und die Arrnenviertel 

für sich entdeckt und in den Arbeiterbezirken, in de­

nen er sich herumtreibt, die proletarische Jugend kèn­

n~alernt, findet einen Freund, Paul, der sich spater 

aIs Führer einer linksgerichteten revolutionaren anar­

chistischen Jugendgruppe entpuppt, hilft ihm zunachst, 

sein erstes Geld auf dem Markt aIs Laufjunge zu ver­

dienen. Dann weiht er den harmlosen, unwissenden Bau-
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ernjungen schri ttweise in die sozialist'ische Gedanken­

welt ein. Karl erkennt den Wert seines Freundes, der 

ibn überzeugt, für die Klasse der ~en und Entrechte­

ten zu kampfen; er will dem Freund folgen, dessen Pa­

role "Pardon wird nicht gegeben" ihn innerlich begeistert. 

Die Mutter gibt aber ihren Altesten nicht her. lm ent­

scheidenden Augenblick schlieBt sie ihn nach einer dra­

matischen Aussprache ein, so daB er seinèm Freund kein 

Geld bringen kann, das dieser dringend benëtigt, aIs er 

wegen eines Attentats verhaftet werden solI und flieht. 

Das erste Buch endet mit der Niederlage Karls gegen die 

Mutter. 

lm zweiten Buch schildert Dëblin Karls gesellschaft­

lichen Aufstieg fünfzehn Jahre spater. Die groBe Hoch­

zeitsfeier Karls mit der schënen koketten Julie zeigt, 

wie sehr der arme Bauernjunge sich entwickelt hat; der 

vornehme Hausstand ist ein weiteres Kennzeichen seiner 

erfolgreichen Karriere. Hinter Karls Aufstieg steht 

seine Mutter. Sie sorgt dafür, daB erdie Fabrikhallen 

des Onkels aIs Arbeiter verlaBt und in das Büro, da-

nach in die Fabriklei tung eintri tt,. Nach dem Tod des 

Onkels wird er Besitzer der Fabrik. Karl gewinnt auf 
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dieser Wanderung vorn Arbeiter zum Angestellten und zum 

Arbeitgeber langsam Abstand zu seinen sozialistischen 

radikalen Jugendideen • .AIs Arbeiter lernt er die Ge­

werkschaftsorganisation kenne~ und die Gedan~en der 

Arbeiter verstehenj .als Angestellter lernt er das Ge­

setz der modernen Industrie kennen: den Konkurrenzkampf. 

Je hëher er in der Hierarchie der Fabrikleitung steigt, 

de sto mehr spürt er die Menschenverachtung.t, die bei den 

Herrschenden vor~anden ist. Der neue, erfolgreiche Karl 

bat sich an das Leben des Industrieherrn gewëhnt. Er 

hat eine festumschlossene private Welt, in der er~eine 

Frau Julie nach festen Regeln aIs kostbaren lebenden 

Besitz behandelt, ohne daB er sich um sie und die heran­

wachsenden Kinder naher kümmert. \1ie eine Maschine -

nach strengen Regeln - arbeitet, lebt und liebt er -

mit unverrückbaren Gewohnheiten. 

Den Jahren der Prosperitat folgt die WirtschaftE~ 

krise, deren Folgen Dëblin im dritten Buch beschreibt. 

Die Firma Karls hatte si ch die modern sten Anlagen ge­

baut und ein Filialennetz über ganz Deutschland ausge­

breitet. AIs die Kredite knapper werden, müssen Filialen 

zusammengelegt werdenj Arbeiter werden entlassen. Karl 

schlieBt si ch mit einer Gruppe von Industriellen zusam-
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men und berat mit ihnen MaBnahmen gegen die .wachsende 

Krise. Sein EinfluB wachst, er wird Schatzmeister des 

Industrieverbandes und hat enge Beziehungenzurn Innèn­

ministerium. Auf dem Hohepunkt verlaBt ihn seine Frau; 

sie laBt sich verführen und hBiratet einen anderenj 

au ch die Kinder entführt sie ihm. Der Verlassene begibt 

sich in leichtfertige Gesellschaft. Karl kommt schnell 

in geschaftliche Schwierigkeiten, aIs er fallige Gelder 

zahlen muB. Er beginnt ein Doppelleben. In der Fabrik 

ist er der ernste, sorgenvolle Chef; abends lauft er 

in einem billigen StraBenanzug den Dirnen nach, -wohnt 

in einem schabigen Vorstadthotel und betrinkt sich. Mit 

seiner)Fabrik geht es in der allgemeinen Misere immer 

mehr bergab. In dieser Zeit des allgemeinen Abstiegs 

erscheint plotzlich sein Jugendfr(;!und Paul wieder, der 

aus der Fremde nach Berlin gekommen ist, um im Verborge­

nen die Revolution zu leiten. Er macht ihm klar, daB 

es zwei Seiten gibt, die der Unterdrückten und die der 

Unterdrücker. Karl stellt sich zunachst auf die Seite 

der Reaktion, die sich gegen das unruhig werdende Pro­

letariat wendet. Er baumt sich noch einmal mit aller 

Energie gegen das drohende Unglück aui. Aber die rast­

lose Tatigkeit verdeckt nur noch für kurze Zeit seinen 
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Gewissenskampf.Bald steht er ein zweites Mal vor Paul, 

um sich zu rechtfertigen und erkennt,daB er sich ver­

kauft hatte. Er will ej.n neues Leben beginnen. Die für 

D6blins Helden so typische Wendung am Ende des Romans 

tritt ein. Karl entschlieBt sich, für die Unterdrückten 

zu kampfen, die in den Randbezirken der St~dt e~ne blu­

tige Revolution gegen die organisierten Arbeiterverban­

de und den S~aat begonnen haben. Auf dem Wege zu ihnen 

schlieBt er sich einer bürgerlichen Schutzwehr an, die 

gegen die Revolutionare kampfen solI. Bei der nachtli­

chen StraBenschlacht versucht Karl, überzulaufen. Er 

wird erschossen. Seine Leiche wird spa ter nach Nieder­

ringung des Aufstandes in allen Ehren bestattet. Seine 

Mutter verlaBt verzweifelt die GroBstadt und geht in 

ein landliches Altersheim. 

Die ersten GroBstadteindrücke, die die Farnilie 

erhalt, beschreibt Dëblin folgendermaBen: 

Die Kinder, aus dem Schlaf geweckt, entgeistert von 

der Weite des Bahnhofs, dem Larm, der Menschenmenge, 

wollten nicht die Treppe herunter ••• Sie ratterten 

durch helle und durch finstere StraBen, die Kinder 
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llingen an den Seheiben, nur das Toehterehen weinte 

auf dem SehoB der Mutter. In einer breiten StraBe, 

vor einem Haus, an dem eine rote Laterne brannte, 

hielten sie, der.Mann schloB auf, sie stiegen vier 

enge Treppen hinauf, so hohe Treppen waren die Kinder 

noeh ~ie gegangen, an dem Flur gab e~ viele sehmale 

Türen mit Briefkasten, eine offnete er, es war eine 

ganz kleine finstere und wüste Wohnung, die Küehe 

gleich am Eingang, dann eine Stube.259 

Doblin hatte in Wadzeks Kampf mi.t der Dampfturbine und 

in Berlin Alexanderplatz stets eine Fülle von StraBen­

namen genannt und das Lokalkolorit durch eine Fülle von 

Details aus dem Berliner Geschaftsleben bereichert. Hier 

spricht er nur von hellen und finsteren StraBen, ohne 

genau zu bezeichnen, wie sie heiBen, wo sie liegen, was 

Besonderes dort zu sehen ist. lm ganzen Roman vermeidet 

es Doblin, Namen zu nennen und Berliner Lokalkolorit 

zu geben. Bei seinen ersten Entdeckungsreisen in die 

GroBstadt steht Karl fasziniert vor den groBen Kaufhau-

sern. 

Aber was Karl vor allem verblüffte, waren an der Ecke 

die beiden Kaufhauser. Sie waren die ersten in der 
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Stadt, ihr Erscheinen hatte die gesamte Kaufmannswelt 

in der Stadt heftig erregt. Wie wuehtige Schildwachen 

in .p'litzender Uniform po~tierten sie sehon an der Ecke. 

Die Magazine hatten eine riesige Breite, prunkvoll wa­

ren sie ausgestatt.et mit Fahnen, Girlanden und golde­

ner Verzierung wie zu einem Jahrmarkt, Musik blies 

aus einigen Fenstern ••• Die Riesenstrornung nahm ihn 

auf. Es wurde ausgerufen, musiziert, gekauft. Tau­

send Dinge waren ausgebreitet von den Dachern bis zum 
-

Boden, und über den Boden quoll es bis zu den BODd-
(' 

260 schwellen vor. 

Doblin beschreibt zwei besondere Hauser. Er gibt einen 

kurzen geschichtlichen Hinweis, daB diese Kaufhauser die 

ersten in der Stadt gewesen seien. Er zeichnet sie dann 

im Gegensatz bzw. in ihrem Verhaltnis zur Umwelt; denn 

sie wirken wie wuchtige Schildwachen. Er berichtet dann, 

daB sie in der Urngebung wegen der reichen Ausstattung, 

der GroBe und der Mannigfaltigkeit auffallen. Er betont 

das Imposante, GroBartige mit einern bestirnmten Zweck. 

Der Junge vorn Lande sieht hier die GroBstadt verkorpert. 

Doblin bemüht sich, das GroBstadtische dieses Schauplatzes 

herauszustellen. Er greift dabei auf Techniken und Stoffe 
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zurück, die vom Naturalismus sehon erarbeitet worden 

waren. Stof!lieh setzt er dieselben Akzente wie Kretzer 

und Lindau vorher: die Kaufhauser, die Bêirse, die Fa­

brik, das vornehme SchloBzentrum, der StraBenverkehr und 

die Markte, die Arbeiterviertel und die SIums. 

Doblins GroBstadtbild in Wadzeks Kampf mit der Damp!­

turbine und in Berlin Alexanderplatz war konturlos und 

ohne Zentrum. In Pardon wird nieht gegeben schildert er 

eine klare Ordnung, setzt Grenzen, zeiehnet Konturen 

und Fassaden. Mit Karl entdeeken wir, die Leser, die 

Stadt. Wir gehen von den AuBenbezirken ins Zentrum der 

Stadt. Dort liegen die Schlosser. 

Eine ungeheuer weite, mit herrlichen Ulmen bepflanzte 

Allee zog sich mitten durch diesen Bezirk, den sich 

der Staàt ausgesucht hatte. Wenn man von der Stadt 

durch eine der HauptstraBen au! diese Allee stieB, 

hatte man eine breite Marmorbrücke, einen Platz und 

dann einen gewaltigen Triumphbogen zu passieren, au! 

dem die Siege des letzten Krieges mit Namen und Fi­

guren eingegraben waren. Vor dem Triumphbogen ruhte 

einmaehtiger Steinlowe, er war weit in den Platz 

vorgerückt und blickte von seinem Sockel einsam und 
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gefahrlich na ch der Stadt herüber. 

Erschüttert und geheiligt verlieE unser Wanderer die­

ses weite Quartier der Schlësser, das wie eine Insel 

und eine Festung in der Mitte der Stadt lag, reiche 
262 

Parkanlagen'schlossen sich nach der andern Seite an. 

Hier wird das Bild yom Zentrum einer beliebigen GroBstadt 

gezeichnet. Es kënnte Paris, Rom oder Berlin sein. Zu 

diesem typischen Zentrum gehëren Schlësser, Parkanlagen, 

PHi tze, brei te StraBen und Denkmale; kennzeichnend siïii~ 

der reiche Marmordekor und die Geschichtlichkeit des Or-

tes. Dëblin vereinfacht hier bewuBt, um ein typisches, 

stilisiertes Bild zu geben. Um dieses Zentrum lagern 

sich "breite, stille StraBen ••• mit vomehmen geschlos­

senen Wohnhausern,,
263. In diesemgepflegten Wohnbezirk 

gibt es wie in Fontanes vornehmen Bezirken geordnete 

Gartenanlagen, Kieswege und Dienstboten. An den Rand­

bezir~en der GroBstadt liegen die Arbeiterviertel und 

SIums. 

Es gab StraBen, die sahen vom wie gewëhnliche Stras-

sen mit Hausern aus, aber es waren Burgen, die nur 

ihr Vorkastell zeigten. Kam man durch den Torweg, war 
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man in einem ersten engeren Hof, Stock über Stock 

hausten die Menschen, Blumentëpfe stellten sie auf 

ihre Fenster, Wasche wehte heraus, ein Müllkasten 

stand an der Ecke, Kisten lagen herum, es "gab Keller­

eingange, da stiegen welche herunter, wohnten unten 

in dem Gemauer, die Frauen riefen sich von Fenster 

zu Fenster zu. Aus diesem Hof führte ein breiter 

Torweg ineinen zweiten, und wieder blickten sich 

von allen vier Seiten steile Wande an, Fenster waren 

geëffnet, und überall lebten Menschen, stiegen wink­

lige âunkle Treppen herunter, saBen auf Stühlen auf 

dem Hof ••• In hinteren Hëfen lagen noch Stallungen 
264 

und Warenlager. 

Diese Milieuschilderung von dem Leben in den Hinter­

hofhausern ist für Dëblin neu. In den frühen Berlinro-

manen hatte er kollektive, massenhafte, gigantische Vor­

gange, Ablaufe und Bewegungf.m geschildert.. In Berlin 

Alexanderplatz waren dazu Statistiken, Fakten und Tatsa­

chen montiert worden. In Pardon wird nicht gegeben be­

schreibt der Erzahler kleine Vorgange in begrenzten 

Raumen. Die Phantastik ist ausgesch~ossen. Zwar kann 

Dëblin nicht vëllig seine Vorliebe für Massenerschei-
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nungen verbergen; aber was er beschreibt,sind reale 

Vorgange bzw. Erscheinungen,., Die geschilderten Einzelhei­

ten fügen sich zu einem wirklichen Gesamtbild zusammen, 

das spezifische, typische Züge tragt. Doblin beschreibt 

jetzt auch oft Einzelheiten von Bauten, z.B. MateriaIi­

en und Kleinformen. Die versteckt in den AuBenbezirken 

Iiegenden Slums.zeichnet er folgendermaBen: 

••• aber dicht vor den Steinbauten zog sich eine Rei­

he von Baracken, Lauben hin. Da wimmelte es von Men­

schen. Aus bIoBen Latten und Ki$tenbrettern waren 
.', 

Buden errichtet, Ofenrohre streckten oben ihre bIe­

chernen schwarzen Halse heraus. Mehrere dieser Baracken 

waren einfache alte Wagen, deren Rader bis zur Mitte 

in dem Schutt, der hier den Boden bildete, vergraben 
265 

waren. 

Auch von den Stuben schildert er Inventar und Einrich-

tung, von den armlichen Stuben Tische, Schemel und Eisen­

bett, dazu mit Papier verkIebte Fensteroffnungen, Locher 

im FuBboden usw. 

In seinem revolutionaren Schwung unter dem EinfluB 

Marinettis hatte Doblin in den érsten Berlinromanen un-

erhorte, gewagte, phantastische Bilder verwandt. Dieser 
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Elan hat sieh jetzt verlagert. In Pardon wird nicht ge­

geben drangt der Erzahler nicht zur extravaganten, alle 

Traditionen sprengenden Form. Er gibt si ch jetzt Rechen­

schaft über eine revolutionareZeit. Die soziale Auf­

lehnung wird das Thema des Romans. Die Stadtschilderung 

dient ihm dazu, die sozialistischen Ideen zu veranschau­

lichen. Er greift auf die naturalistisehen Elendsschil­

derungen zurück, weil er sie für seinen Zweck der sozia­

len Anklage brauchbar findet. Er zeichnet in vereinfa­

chenden Zügen eine stilisierte, typisierte Stadt, die vor­

nehme Viertel und SIums hat. Nicht die fluktuierenden 

Menschenmassen werden zum Thema, sondern die revoltieren­

den Arbeiter; nicht der mit biblischen und apokalypti­

sehen Visionen bereicherte aggressive Moloch Berlin er­

steht hier, sondern das Portrat einer klar gegliederten 

GroBstadt mit klar voneinander geschiedenen einzelnen 

Vierteln und Hausern. 

Dëblin spart .dabei nicht mit Urteilen. Er zeigt 

bezeichnenderweise, daB die Siegeshalle, die i~ ~entrum 

der Stadt aIle übrigen Gebaude überragt, im Inneren 

ein schreckliches riesiges Schlaehtengemalde beherbergt. 

Der Besiegte steht vor dem Sieger. 
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Was von ihm übriggeblieben ist, sieht man, die um­

geworfenen Kanonen zur Seite, die brennenden Hauser 

hinten. Das war sein, das und das geschlagene Heer, das man 

:m.Ch;G-'.:è! sieht, hat er eingesetzt. Er will seinen 

Degen dem Sieger auf dem weiBen RoB übergeben. MaB-

los breit bedeckt das Bild die Langswand, die Men-

schen stehen stumm davor, sie atmen kaum, das Bild 

springt sie an. Sie kriechen mit dem einsamen Besieg-
266 

ten den Hügel hinauf, demütig. 

Die Pose des Siegers auf dem Bild wird aIs Symbol der 

herrschenden Schicht beschrieben.Die einfac.hen Leute 

beugen sich vor dem Abbild. 

Die proletarische Revolution beginnt weder im Zen­

trum, im Bereich der herrschenden Schicht, noch in den 

Fabriken, in den en die organisierten Verbande sind, son­

dern in den AuBenbezirken, wo die Armen und Entrechteten 

leben. Der stark stilisierte Raumhintergrund erlaubt 

D6blin sol che symbolischen Zuordnungen. 

Die formalen Errungenschaften seiner früheren Wer­

ke verleugnet der Erzahler nicht vollig. AIs Karl stirbt, 

lest sich die feste Stadtwelt für ihn in Bewegungen auf • 
• 
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Und mit dem roten Blitzen, so fremd vor demselig­

gelben Lacheln des Mondes in dem flockigen Himmels­

meer, rutschte wie ein loser Teppich das Eckhaus weg, 

legte sich schrag und rollte sich und laste sich' un­

ter einem tiefen Drahneri in eine hohe blaue Stich-
267 

flamme auf, die sein BewuBtsein verschluckte. 

Mit den extremen phantastischen Bewegungen schildert Dob~ 

lin den Todeskampf. Dies ist bezeichnend für die Art, wie 

er jetzt die stilistischen Mittel b~nutzt. Er zeichnet 

eine psychologische Studie und verfügt meiste~haft über 

Montage, Bewegungsschilderung, Assoziationsaufzeichnung, 

Beschreibung und Reflexion, um das Menschenbild zu ver­

lebendigen. 

Kurz vor der Wende, aIs Karl beginnt, sein Gewis-

sen zu erforschen, entdeckt er auch die Umgebung: 

Er wohnte hier so lange, hatte nie mehr einen Blick 

d~rauf geworfen, es hatte genügt, unklar davon zu 

wissen. Jetzt naherte er sich, ni:i.herten sich ihm 

alte StraBen (wie viele gab es noch) , eroBe Platze 

(wie hatten sie sicli geandert). Es stand an einer 

StraBenecke eine eiserne schwarze Laterne da, man 
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blickte an ihr hoch und - erinnerte sich, fühlte et­

was, faBte es halb, und das ist so, aIs wenn man in 

dem heiBenReptilienraum eines zoologischen Gartens 

die Baumstümpfe liegen sieht, eine feuchte reglose 

Landschaft, und plëtzlich bewegt sich ein eingesun­

kener Baum und es ist ein Krokodil, dasseinen Rachen 

gahnend aufsperrt. 80 schlenderte er durch lange 
268 dunkle StraBen, ••• 

Dëblin schildert hier "unreale" phantastische Erschei­

nungen. Ein Objekt, die StraBe, bewegt sich, ein vi­

sionares Bild ist montiert. Aber diese phantastischen 

Erzahlteile sind durch die psychologische Schilderung 

mit dem Erzahlganzen verkittet. Nicht mehr das Rasen 

der Moleküle in der Materie, nicht die auBermensch­

liche Wirklichkeit, sondern der menschliche Kern in­

teressiert jetzt, und was im Inneren vorgeht. Die 

GroBstadt ist nur Staffage, die dramatischen inneren 

Vorgange zu verdeutlichen. 

Dëblins GroBstadt in Pardon wird nicht gegeben 

ist denn auch keine wirkliche GroBstadt. Der reprasenta­

tive Stadtkern, um den sich wie Kristallformen Ringe 

sozial verschiedener Wohngegenden lagern, ist eine Phan-
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tasiegeburt, die mit dem wirklichen Berlin, wie es in 

Berlin Alexanderplatz geschildert ist, kaum etwas ge­

mein hat. 

Dëblin hat im folgenden Berlinroman, November 1918, 

diese Einstellung beibehalten. In diesem Roman spielt die 

Stadt Berlin nur noch eine untergeordnete Rolle und ist 

nur soweit geschildert, wie es zur ~erlebendigung des 

Romangeschehens notwendig ist. 

Überblicken wir die Ergebnisse, so fipden wir eine 

stetige Wandlung Dëblins yom gewollt revolutionaren Dich­

ter in Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine und in Berge 

Meere und Giganten zu einem gemaBigten, die Tradition 

einbeziehenden Erzahler in Pardon wird nicht gegeben. 

Die einzelnen Stadien dieser Wandlung umfassen meist 

ein Werk. In Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine. wird 

das Stadtbild in ungewëhnliche Einzelimpressionen auf­

gelëst. Dëblin schildert dann in Berge Meere und Gi­

ganten und in Giganten die utopische, überfuturisti-

sche Stadt. In seinem bekanntesten Werk,Berlin Alexan­

derplatz,wird die GroBstadt in Rhythmus und Sprache 

dargestellt. SchlieBlich in Pardon wird nicht gegeben 

wird die GroBstadt fiktiv und typisiert beschrieben. 
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11. ERICH KASTNER: DIE LASTERHOHLE UND DER RUMMELPUTZ 

Erich Kastner (geb. 1899) hat einenBerIinroman geschrie­

ben. Dies ist sein .Frühwerk Fabian (1931). Auch in ~ 

Manner ira Schnee (1935) wird Berlin zu Beginnerwahnt. 

Der Geheimrat Tobler hat dort einenWettbewerb ausge­

sChrieben, an dem er unter einem Pseudonym selbst teil­

nimmt und einen Ferienaufenthalt in Bruckbeuren gewinnt. 

Aber das verwickelte Romangeschehen hat schlieBlich das 
. 

Grandhotel in Bruckbeuren zum Schauplatz, nicht Berlin. 

In Fabian zeichnet Kastner die grotesken Erlebnisse 

eines jungen Mannes in BeTIin auf. Fabian, Doktor der 

Philosophie, ist zur Zeit in der Werbeabteilung einer 

Zigarettenfabrik beschaftigt. In seiner Freizeit lun­

gert er viel in Kneipen, bei Freunden und in Vergnügungs­

etablissements der Stadt herum:. Ob'\oJohl ihm der Sexrum-

mel mit Lesbierinnen, Homosexuellen upd Supersexuellen 

nicht recht zusagt, begibt er sich doch immer wieder in 

Privatgesellschaften, Ateliers und Institute, die ihrer-

seits für nichts anderes aIs für anomale sexuelle Anna-

herung eingerichtet sind. 

Kastner versucht die Moral seines Haupthelden glaub-
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würdig zu machen, indem er ihn stundenlang mit seinem 

Freund Labude, einem Germanisten, der seit fünf Jahren 

an seiner Habilitationsschrift über Lessing arbeitet, 

diskutieren HiBt. Die Menschen sollen anstë.ndig und 

vernünftig werden, stellen die beîden fest. Aber in der 

Wirklichkeit werden sie immer wieder mit einem bruta­

len Egoismus konfrontiert. Fabian verliert seine Ge-

liebte Cornelia an einen Filmagenten, der ihr den Auf­

stieg zu Filmruhm anbietet. Sein Freund Labude verübt 

Selbstmord, aIs sein Nebenbuhler ihm fa.lschlicherweise 

mitteilt, seine Habilitationsschrift sei aIs ungenügend 

zurückgewiesen worden. 

AIs Fabian auch noch seine Arbeit in Berlin ver-

liert, flieht er in die kleine Stadt, in der er ge­

boren wurde. Dort wird er Zeuge eines Unfalls. Ein 

kleiner Junge fë.llt vom Brückengela.nder in einen Flue. 

Fabian springt hinterher und ertrinkt, da er nicht 

schwimmen kann. Der Junge kommt schwimmend ans andere 

Ufer. 

Der Moralist Fabian geht also in dieser dem Laster 

und dem Untergang geweihten Wel t zugrunde., 
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Die Stadtwird aIs Lasterhohle,' "Irrenhaus" 26~nd 
270 . 

"Rummelplatz" bezeichnet. Ahnlich wie Doblin in Ber-

lin Alexander~latz gibt Kastner keinerlei Ordnungen,' 

Stadtplane, ArchitekGuren und Hauserformen, sondern 

schildert das Innere der Gebaude: die divers en Loka­

lit1:iten und Ateliers. Im Zentrum stehen Bierlokale, Club~ 

lokale für abnormale Beziehungen, z. B. das Reiter-
271 272 

atelier , das Clublokal Couscul ,die Pension der 
273 274 

Frau Moll ,Haupts Sale ,das Anbahnungsetablisse-
275 . 276 

~ent ,Onkel Pelles Nordpa~k und die verschie-

d~nsten Organisationsformen der niedrigen Unterhaltungs-

industrie, wobei Kastner mit seinen Bildern vorn Presse­

wesen und vom "Kabarett der Verrückten" 277 zei tsatiri-

sche Glanzstücke gelangen. 

Bei Kastner tauchen ~ie alten Themen des Natura-

lismus wieder auf: die soziale Frage und das Arbei­

terelend, die Verrohung der Stadtbevolkerung und die 

Arbeitslosigkeit. Er sucht ahnlich wie Kretzer alles 

Negative, das er im GroBstadtleben finden kann. Neben 

dem Elend und dem V.erbrechertum betont er das Laster. 

Mindestens fünfzig Prozent der Beschreibungen gelten 

sexuellen Anomalitaten. 
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Ist es nicht fast wie zu Hause? fragte er. Aber Sie 

tauschen sich. Der Mondschein und der Blumenduft, die 

Stille und der kleinstadtische KuB im Torbogen sind 

Illusionen. Dort drüben, an dem Platz, ist ein Caf~, 

in dem die Chinesen mit Berliner Huren zusammensitzen, 

nur Chinese'n. Da vorn ist ein Lokal, wo parfümierte 

homosexuelle Burschen mit eleganten Schauspielern und 

smarten Englandern tanzen und ihre Fertigkeiten und 

den Preis bekanntgeben, und zum SchluB bezahlt das 

Ganze eine blondgefarbte Greisin, die dafür mitkom­

men darf. Rechts an der Ecke ist ein Hotel, in dem 

nur Japaner wohnen, daneben liegt ein Restaurant, 

"110 russische und ungarische Juden einander anpum-

pen oder sonstwie übers Ohr hauen. In einer der 

NebenstraBen gibt es eine Pension, wo sich nachmittags 

minderja.hrige Gymnasiastinnen verkaufen, um ihr Ta-

. schengeld zu erhëhen ••• Soweit diese ruhige Stadt 

aus Stein besteht, ist sie fast noch wie einst. 

Hinsichtlich der Bewohner gleicht sie langst einem 

Irrenhaus. lm Osten residiert das Verbrechen, im 

Zentrum die Gaunerei, im Norden das Elend, im Westen 

die Unzucht, und in allen Himmelsrichtungen wohnt 

-~,.._.-
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Auch Doblin berichtet von Verbrechen und Unmoral in 

Berlin, aber er reiht meist Fakten aneinander oder 

schildert in Berlin Alexanderplatz die Erlebnisse Bi­

berkopfs. Kastner hauft die pejorativen Zustande und 

verzerrt dabei ins Groteske, Gigantische, so daB .Ber­

lin zum.auserlesenen Ort der Up.zucht wird. Nicht die 
.. 

Dynamismen des GroBstadtlebens, sondern die ins MaB-

lose gesteigerte Unmoral charakterisieren die GroB­

stadt. Wie Kretzer entwickelt Kastner dabei eine 

"Hüllentheorie". Das auBere A.bbild ist SChein, Be­

trug und Verkleidung, die das Wirkliche, Lasterhafte 

verdecken. Kastner bleibt deshalb selten bei den 

auBeren Phanomenen, er will entlarven, d.h. hinter 

den Schein sehen. Alles Schone in der Stadt ist fUr 

ihn dabei unecht, aller SChmutz, aIle Unmoral echt 

groBstadtisch. 

FormaI greift Kastner oft auf die futuristischen 

Techniken zurück. 

Ein kleiner illuminierter Zeppelin, auf dem in 

groBer Leuchtschrift 'Trumpfschokolade' stand, 
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flog über den Kopfen der Stadt zu. Ein Zug mit hellen 

Fenstern fuhr unter der Brücke hin. Autobusse und 

StraBenbahnen passierten in langer Kette die Stras­

se. Am ,Nebentisch erzahlte ein Mann, dem der Nacken 

über den Kragen gerutscht war, Witze und ein paar 

Frauen, die bei ihm saBen, kreischten, aIs hatten 

sie Mause unterm Rock. 279 

Die Reihung simultaner Erscheinungen entspricht hierin 

vollig den,im Futurismus entwickelten Formvorstellun-

. gen. Ahnlich wie Doblin in Berlin Alexanderplatz reiht 

auch Kastner Schlagzeilen von Abendblattern aneinan­

der, sucht moglichst überschauende Bilder von Berlin 

wiederzugeben und schildert die Bewegungen und Dyna­

mismen. Selbst die Doblinsche stark rhythmisierte 

Sprache sucht Kastner zu verwenden. 

Anders aIs Doblin nimmt Kastner mit pejorativen 

Vergleichen bei fast jeder Beobachtung eine 'morali­

sche Wertung vor. 

Die Stadt glich einem Rummelplatz. Die Hauser-

fronten warenmit bunten Lichtern beschmiert 

und die Sterne am Himmel konnten sich scha-
280 

men. 
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Unter den Augen des Moralisten Kastner entsteht auf­

grund sol cher übertrieben~n Wertungen ein satiri­

sches, verzerrtes GroBstadtbild, das mit modernen 

Mitteln gezeichnet ist. Für Dëblin war die GroB­

stadt um 1930 der ausgezeichnete Ort für den neuen~ 

modernen Menschen.· Sie war der Inbegriff moderner 

Lebensvorgange. 

Kastner schildert dagegen in seiner Moral­

satire das Berlin von 1930 aIs Beispiel eines 

sicher hereinbrechenden europaischen Untergangs. 
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12. GOTTFRTEll BENN:: DIE ORGJ.NlSATIONEN_ lM ZERSTOB!rEN. BERLIN~ 
_____ .... ~, _ •• ~~ ... _ •• ______ ........ ,"'0 ___ ~~-- •• _ ... _ •• ...-~ ........ --~.- .... -- ~ ....... __ ... _ •••.••• _._w·· .... __ .. " ._ "'" ....... __ . ,', ....... _ ..... __ 

Der Charakter Berlins nach dem ·Zweiten Weltkrieg war 

durch zwei Gegebenheiten bestimm~, durch die Zerstô­

rung der Stadt und durch die Trennung in West- und 

Ostberlin aIs Zeichen der ideologischen, wirtschaft­

lichen und politischen Auseinandersetzung von West und 

Ost. 

In der deutschen Literatur über Berlin von 1945-
281 

1967 werden beide Themen haufig behandelt. Die zer-

storte Stadt schildern u.a. Heinz Rein in Finale Ber­

lin, Gottfried Benn in Der Ptolemaer (1949), Karl 

Friedrich Borée in Frühling 45 (1954), Günter Birken­

feld in Wolke, Orkan und Staub (1955), Paul Gurk in 

Ein ganz gewohnlicher Mensch (1956). Die Ost-West-

Auseinandersetzung in Berlin wird u.a. von Dieter 

f1eichsner in Die Studenten von Berlin (1954), von 

Hans Scholz in Am grünen Strand der Spree (1955), von 

Ingeborg Wendt in Notopfer Berlin (1956), von Günter 

Weissenborn in Der dritte Blick (1956), von Franz Kain 

in Romeo und Julia an der Bernauer StraBe (1955), von 
-

Peter Nell in Der J~nge aus dem Hinterhaus (1926) und 
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von Uwe Johnson in Zwei Ansichten (1965) behandelt. 

Aus diesen beiden Gruppen untersuche ich je ein 

Werk von Gottfried Benn und Uwe Johnson., zwei formaI 

besonders interessante Arbeiten. 

Gottfried Benn (1886-1956) hat fast dreiBig Jahre 

in Berlin gelebt, aber kaum über die Stadt geschrieben. 

Sie wird zwar manchmal ce'l'wahnt, 50 in der Rede auf 

Else Lasker-Schüler und in den Morgue-Gedichten, aber 

eine Stadtschilderung finden wir nur in einem Prosa­

werk. 

1949 verëffentlichte Benn das Buch Der Ptolemaer, 

.' 

in dem die Prosastücke "Weinhaus Wolf", "Roman des Pha~ 

notyp" und "Der Ptolemaer" enthalten sind. Der dritte 

Erzahl teil tragt den Unterti tel "Berliner Novelle~' 1947" und 

enthalt eine ausführliche Berlinschilderung. 

Der Besitzer eines Schënheitsinstituts in der zer­

stërten Stadt Berlin berichtet von seinen Lebenserfah­

rungen und Traumen. Der Bericht setzt sich zumeist aus 

Meditationen, Thesen, Statistiken und der Schilderung 

von Empfindungen zusammen. Die alltaglichen Vorgange des 

Geschaftslebens werden nur angedeutet. Da das Institut 
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auf billige Eitelkeit und Luxus ausgerichtet ist, hat 

es in der zerstërten Stadt, in welcher Nahrungs- und 

Wbhnungsmangel herrschen und der schëne Schein noch 

unwichtig ist, wenig Bedeutung. Dieses Schënheits­

institut und sein Besitzer sind'also in dieser Mangel­

Welt periphere, unmaBgebliche, im Grunde sinnlose Er­

scheinungen, besonders im zerstërten Berlin. Es ist 

hur noch Grenzstadt und Durchgangslager. In diesem 

zerstërten, unmaBgeblichen Grenzgebiet lebt der einzel­

ne isoliert. Dies ist der Ausgangppunkt in dem ersten 

der drei Erzahl teile von "Der Ptolemaer ll
: "'Lotosland". 

Benn zeigt zunachst, wie sehr Berlin unter einem frosti-

.gen, schrecklichen Winter in der Besatzungszeit leidet, 

Die·Bewohner kënnen gegen die Kalte nichts ausrichten. 

Ihre Lage ist trostlos, alles liegt danieder: die 

Wirtschaft, die Verwaltung und die Moral der Leute. 

Der fiktive Ich-Erzahler, der Besitzer des Schënheits­

salons, zieht die Konsequenzen; er verschanzt sich in 

seinem Reuse, riahtet ein Maschinengewehr auf die Stras­

se und schieBt aIle Verdachtigen ab. Die Leichen blei­

ben auf den Trottoirs liegen; die Vorübergehenden fin­

den das ganz natürlich. Wahrenddessen meditiert der 

Schënheitssalonbesitzer über die heutige moralische 
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Bewertung von Todesfa.llen, indem er sie mit der moder­

nen WeI terkenntnis vergleicht; er berichtet von .. Trau­

men, in denen er sich mit verschiedenen Weltbildern 

beschaftigt hat. Insgesamt liebt er das Spekulative, 

das Kombinieren, das Fiktive und die Selbstbefragung. 

Alles Denken und Fühlen findet er abha.ngig; wir~lich 

frei sind für ihn nur die Traume. Der N~e des Schën­

heitsinstituts ist deshalb bewuBt gewa.hlt. Lotosland 

erinnert an jenes Reich des Vergessens und Traumens, 

in das die ~oten des Odysseus gelangten, aIs sie beim 

Besuch der Lotophagen Lotosfrüchte aBen. Wâhrend der 

Besitzer si ch bewuBt wird, daB er mit seinem Denken 

an Mythen, WeItbeziehungen und transzendente Sach­

verhalte sich in erstarrten Bahnen bewegt, beginnt 

er den Frost, den Schnee und die erstarrte Land­

schaft zu lieben. Er fürchtet den Frühling, weil mit 

dessen Erwachen ein altes introvertiertes Denken wie-

der aufkommen kënnte. Die erste Studie endet mit dem 

Traum von einem zukünftigen Weltbild: "ein Zusam-

menhangsversuch .•• zwischen Mythenrealitat, Palaon-
282 

tologie und Hirnstammanalyse" • Auch darin domi-

niert die Erstarrung und die "streng mathematisch-
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physikalische Imagination" • Die Winterlandschaft er-

haIt durch dieses immerwiederkehrende Leitmotiv "Er-

starrung tl syrnbolischen Charakter. Das zukünftige Lotos­

land tragt Züge der Winterlandschaft. 

lm zweiten Erzahlteil, "Der Glasblaser ll
, berichtet 

der Besitzer vom Leben im hochsommerlichen Berlin. Aus 

Amerika und RuBland stromen die seltsamsten Leute ins 

zerstorte Berlin. Sarkastisch wird festgestellt: lIaie 

Kultur ist wieder im Vormarsch ll
•
284 W1ihrend der Be-

sitzer mechanisch seine Kunden bedient, kommen ibm eine 

Menge von Assoziationen. Immer wieder bemüht er sich, 

Zusammenhange zwischen den disparaten Erscheinungen 

und Vorstellungen zu finden. Ein Gesprach mit einem 

regelmaBigen Kunden wird ihm deshalb besonders wichtig, 

weil auch hier die Frage nach einem System g~stellt 

wird. Zeitl1iufe und geschichtliche Geschehnisse sucht 

dieser Herr im Zusammenhang zu sehen. Der Besitzer 

erkennt, daB die Frage nach Strukturen im gesamten Ge­

schehen und Denken bei ihm nicht gestellt wird, um eine 

Antwort zu erhalten, sondern daB dieses Denken aIs Selbst­

zweck betrieben wird. AIs er abenteuerliche Auswanderungs­

plane entwickelt, zweifelt er bei den Vorüberlegungen 
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sehon an dem W.ert von einzelnen Orten, Religionen und 
285 

Kulturen. Er meehte in die "Einheit des Seins" zu-

rüekkehren und die Jahrhunderte der abendlandischen Ge~ 

schichte vergessen. Nur das, was er im Augenblick tut, 

ist für ihn wiehtig. So wie der Glasblaser mit seinem 

Atem formt, so legt der Dichter alles in die Worte. 

Der ganze Sinn ist nur innerhalb dieser Worte vorhanden, 

er gilt nicht mehr einem Gegenüber. Nur für sich arbei­

tet der Dichter. Im zweiten Erzahlteil erertert Benn 

die Frage, ob der einzelne etwas beitragen kann, ob­

wohl er in einer "reduzierten", erstarrten Welt lebt. 

Mit dem Flimmern in der hitzedurchfluteten GroBstadt 

wird zuerst ein auBerer Bewegungsvorgang vorgestellt, 

der auBerst unruhig, bewegt, vibrierend ist. Ahnlich 

bewegt ist das Denken, das alles in weitester Umge­

bung umfaBt und Zusammenhange sueht. 

Irn letzten Erzahlteil, "Der Ptolemaer", ist der 

Berliner Hintergrund in herbstlich-warmen Farben ge­

malt. Zur Zeit der Ernte dringt Tabak- und Kartoffel-

gerueh in die zerstërte Stadt, aber aueh sehon ein 

Ahnen vorn kommenden Winter. Der Besitzer zeiehnet zu-

n~ehst ein Zeitbild: Er sehildert den SChwarzhandel, 
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geht auf wirtschaftIiche Zusammenhange ein und zahIt die 

verschiedensten Entdeckungen auf. Ihm wird bewuBt, daB 
r 

er die ZerspIitt~ung haBt und sich nach Einheit und Zu-
......... , 

sammenschau sehnt. Wieder wünscht er, aus der GroBstadt, 

dem Ort der Zersplitterung,;,.zuc::rl.ièlleh~:ldiesmal an einen 

See. Er traumt von einer grenzenlosen Weite, an deren 

Horizont er wie eine Palmoase den Glauben an das Leben 

erkennt und aufnimmt; aber er ,sieht ein, daB er in sei­

ner WeIt, der GroBstadt, in der er geboren ist und die 

ihn gepragt hat, bleiben muB. Hier, nah an den Dingen, 

vollzieht sich das Leben, laBt sich erkennen, was 

Wirklichkeit ist. Die Beobachtungsweise ist aIIerdings 
286 

von "AbIaufmechanismen" des Denkens und Fühlens 

geregeIt, die für den Besitzer durch das Erlebnis der 

GroBstadt bestimmt sind. Rettung aus die sem circulus 

vitiosus ist nur moglich, indem man sich ruhig ver-

haIt und artistisch - spielerisch betrachtet. Nichts 

darf vom Betrachter hineingelegt werden; wie ein Pris­

ma sammelt er das Vielftiltige und wandelt es in seltenen 

AugenbIicken durch die artistische Verknüpfung,e, Das 

Bild von der Ernte zu Beginn ist wiederum symbolisch zu 

sehen. Auch das Denken und Beobachten drangt auf eine 
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"Ernte" hin. Der Ptolemaer wéiB dabei, daB sich "heute 

Alles um Alles dreht" 287 und daB sich deshalb "nichts 
288 

mehr auBerum sich selber" dreht. 

Alle drei Erzahlteile kreisan um dieselbe Frage; 

wie ist heute noch Leben, Denken und Dichten mëglich? 

Benn analysiert nacheinander die au..8.eren Umstande, 

die Tatigkeiten und die Resultate. 

Überraschend beginnt jeder Teil mit einer kur­

zen Berlinschilderung. Über den Winter im zerstërten 

Berlin lesen wir im ersten Erzahlteil: 

Lotosland 

Ein bësartiger Winter geht zu Ende, ••• ein wahr­

haft maligner Winter, dem aIle Opfer an Mëbelru-

dimenten, Kinderwiegen, Trümmerresten vergeblich 

fielen, der die Felle, die das Lebendige schützen 

sollten, mit 200 vier Monate llianli~lutig riB •.• 

Ein Winter in der Besatzungszeit. Der Magistrat 

verschanzte sich hinter die Besatzungsmachte, diese 

hinter die Elemente, diese vermutlich hinter das Hoch­

land von Tibet., dies hinter irgendeinen Dalai Lama 

und so fort-, und darU.ber ging alles zu Grunde, die 
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Geschafte schliefen ein, das Geld verschwand, Steu­

ern wurden nicht mehr gezahlt, das Leben stockte. 

Mein GeschaftsbetI.·ie~, Schonhei tS:Ï:nsti tut einschlieB­

lich Krampfadern, war langst zum Erliegen gekommen. 

lm Behandlungsraum war wochenlang nicht geheizt, ••• 

lch war froh. SchluB mit den erfrorenen Pedalen 

und den geschwollenen Fingern, dem Bauchjucken und 

den Aderknoten hint en und vom! Endlich allein! 

SchlieBlich wurde mir auch das Geklingel und Ge­

klopfe an der Tür noch lastig, ich richtete ein Ma-

sChinengewehr, das ich mir allen Nachforschungen zum 

Trotz aus dem groBen Volkerringen gerettet hatte, 

verborgen auf die AnnaherungsstraBe und schoB aIle 

Verdachtigen ab. Die Leichen sahen nicht viel anders 

aus aIs die der Erfrorenen und derer, die sich selbst 

erledigt hatten.~~89 

Benn gibt keine StraBennamen an; ürerhaupt vermeidet 

er das Berliner Lokalkolorit. Statt dessen zeigt er, 

wie sich die Zerstërung und der \vinter in einem Ge­

meinwesen, der GroBstadt, auswirken. Beim einzelnen 

tritt ein Wunsch zur Abkapselung zu Tage. Man ver­

schanzt sich. Der Besitzer des Schënheitssalons treibt 
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den Wunsch zur lsolierung so weit, daB er ein Maschinen­

gewehr auf die Naherkommenden anlegt und sie niederknallt. 

Wir werden an D6blins Wadzek erinnert, dèrsich auch von 

allen ringsumher bedroht fühlte und sich mit geladenem 

Gewehr in seiner Villa verschanzte~ Wadzeks "Erstarrung" 

vollzieht sich, wahrend dasGroBstadtleben v61Iig nor-

mal weitergeht. Der sich verschanzende Besitzer des Sch6n­

heitssalons in Benns Werk ist dagegen nur ein Beispiel 

für die allgemeine Erstarrung ringsumher. So nehmen z. 

B. die Leute von den Leichen auf den Trottoirs keine 

Notiz. Sie gehen gleichgültig vorüber. 

lm folgenden Sommer h6rénlangsam die Erstarrung 

und Lahmung auf. Benn berichtet im zweiten Erzahlteil 

von vielen Fremden, die in die Stadt kommen. 

Der Glasblaser 

Glühender Sommer und eine verdurstenop. Stadt. Ver-

sengte Rasen, stauberstickte Baump ·1 den Trüm-
.. 

mem lechzende Gestalten, das Salz ~JS den Poren 

schwitzend ohne Erganzung durch Nahrungszufuhr, 

hinfallig, schattensüchtig, - zwischen Ohnmachtèn, 

Durchblutungsstorungen, Kreislaufschwache. 
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Auf den Boulevards Steppenleben, - lebhafte Bor­

delle und Uniformen. Das achte amurische Regiment, -

Friedensgarnison Lo-scha-go -, macht Platzrnusik, die 

langen Posaunen drohnen. Die Bars füllen sich: Ha­

wai-und sibirisches Fleckblut. WeiRer Wodka, grau­

er Whisky, Ayala und Witwe Cliquot aus ungespül-

ten Rornern. Gentlernans und Gospodins st·sppen auf 

rotem Glasparkett, Lichteffekte vorn Boden, im Arro 

Nasen~Helene, Rauber-Sonja, Augen-Alexandra (sie 

tragt ein Glasauge). Die Bevolkerung sieht durch 

die Fenster gierig zu: die Kultur ist wieder im 

Vorrnarsch, wenig Mord, rnehr SGng und Klange'. Àuch 

innerlich wird den Geschlagenen viel geboten: ein 

transatlantischer Bischof kommt angereist und 

murmelt: meine Brüder; - ein Humanist zeigt sich 

und flotet: das Abendland; - ein Tenor knodelt: 

o holde Kunst--, der \IIiederaufbau Europas ist im 
290 

Gange. 

Benn vermeidet jede prazise Angabe zur Ortlichkeit. 

Keine Struktur, kein Stadtplan und keine Einzelheiten 

über Gebaude werden mitgeteilt. Die Stadt wird nur in 

vagen Stimmungsbildern vorgestellt. Dabei werden nicht 
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wie bei Dëblin die Dynamismen geschildert, sondern ein­

zelne Lahmungserscheinungen in einem Gesamtbild. Dëb~ 

lin atomisiert die Gesamtheit, Benn verallgemeinert. 

Die ganze Stadt verdurstet. Überall ist das Grün der 

Rasen und Baume von einer Staubschicht verdeckt, lie­

gen die Stadter geschwacht in den TrüIDmèrn. Die StraBen 

sind nahezu ausgestorben. Die Veranderung setzt lang­

sam ein. Von drauBen, von anderen Landern, kommt eine 

internationale Gesellschaft und trifft sich in den 

Bars. lronisch beschreibt Benn einzelne Etappen des 

Wiederaufbaus, wobei er Berlin mit Europa gleichsetzt. 

Die Leute erwachen aus ihrer Lèthargie, sie beginnen 

zuzuh6ren, interessiert zuzuschauen. Kunst und Kul-

tur werden ihnen prasentiert. 

Auch für Wadzek hatte die GroBstadt Berlin dauernd 

Anregungen. lm StraBenverkehr strëmte eine ununterbro­

chene Reihe von Bewegungen und Organismen auf ihn ein. 

Er konnte sich ihrer nicht erwehren und floh schlieB­

lich. Der Nachkriegsberliner Benns nimmt die Bewegungen 

gierig auf, er betrachtet die hereinstr6menden Kul­

turtrager aIs Hilfe aus dem Chaos; denn mit der Kultur 

kommen tradi tionelle Werte und Organisationsformen .• 
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lm nahenden Herbst, .den Benn im 'dri tten Erzahl teil 

besehreibt, wird der kommende Winter mit seiner. Zer~ 

st6rung gefürehtet. 

Der Ptolemaer 

Es wird wieder Winter werden, die Farbe.und die Ruhe 

der Bronze liegt über der Stadt und die Spinnen tre­

ten hervor. Das Lieht zieht fort auf den Federn der 

Sehwalben, wer etwas Erde hat, der erntet seine Gar­

ten, die StraBenzüge rieehen naeh Knollen und der 

Tabak hangt über die Balkone. Die Stürme werden ein­

setzen, der Frost beginnt, Hunger und Seuchen wer­

den uns unter die Hufe nehmen, sehon verstarkt der 

Magistrat "rei tsiehtig die Totengraber und die Blu­

menladen hoffen auf groBes Kranzgeschaft ••• das Ein­

zige, das uns hoehhalt, ist der Sehwarzhandel, er 

ist vorzüglieh organisiert und die Preise sind na­

hezu stabil, •• 

d.t1t 
Die Einzigen, die vonvZuteilungsrationen leben, 

sind offenbar die 6ffentliehen Organe, die Be-

oT"k 00 t d dO P 0 oOf 00 t 291 
Zl~ sra e un le relspru ungsam er. 

Mit dem Herbst kommt wieder die Ruhe über die Stadt 

und mit dieser herbstlichen Ruhe die Fureht vor dem 
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Winter. Nicht die Stadt und die Bewegungen und Dynamis­

men werden gefürchtet, sondern die schreckliche Natur 

mit Stürmen, Frost, Hunger und Seuchen. 

Der Mensch stellt dem Schrecklichen die Organisa­

tion entgegen. Der Magistrat beginnt zu verwalten; vor­

her besaB der Schwarzmarkt stabilisierende Funktion., 

Die Organisations- und,Verwaltungsformen werden in 

"Der Ptolemiier" immer wieder beschrieben. Über das Aus­

sehen von Berlin gibt es wenig Angaben. Dag~g~n haufen 

sich die Aufzahlungen und Schilderungen von Oragnisa­

tionen. 

Eine Million menschenahnlicher Lebewesen noch in den 

Trümmern, doch aIle ohne Beruf, unter vernagelten 

]'enstern, Ratten in den Lauben. Ein Gemeinwesen! Jetzt 

im Winter schritt ich abends manchmal durch den Schnee 

aufmerksam in der Mitte der StraBen, vor Frost und 

Windstarken barsten die Ruinen. 

Schritt vorbei an den Warmehallen, Flüchtlingskon­

zernen, Konglomeratbaracken, vorbei an den sie be­

wachenden Polizeirevieren, Bezirksbüros, Magistrats­

retiraden, Verwaltungsauswüchsen, Organisations-



• 
- 343 -

exzessen, sah dahinter den St~at, vollig we:'3enlos, ••• 292 

Benn beschreibt nicht den einzelnen leidenden Menschen 

wie Dëblin, sondern die Million Einwohner, die - ohne 

Ausnahme - in Trümmern und hinter vernagelten Fenstern 

wohnt und ohne Beru! ist. Er sieht sie als Gemeinschaft, 

die Stadt aIs Gemeinwesen; darin findet er einzelne 

Bauten von Organisationen: Warmehallen, Flüchtlingskon­

zerne, Konglomeratbaracken. 

Benns Schilderung endet bezeichnenderweise mit der 

Aufzahlung der Organisatoren: Polizei, Verwaltung und 

Staat. Die ganze Erzahlung handelt vorn Wiederaufbau der 

Stadt. Der Dichter berichtet von diesem ProzeB, indem 

er zunachst schildert, wie alles daniederliegt. Kri­

terien sind die Isolation des einzelnen und das Fehlen 

der stadtischen Verwaltung. Im"zerstorten Berlin nimmt 

der einzelne keinen Anteil am Leben des anderen oder 

an den Vorgangen drauBen. Er haIt das Vieh verborgen 

in den Stuben, für das er nachts heimlich Gras auf den 

StraBen schneidet, und verrichtet seine Notdurft wegen 

der eingefrorenen Wasserleitungen aus den Fenstern. 

Jeder ist rücksichtslos. Es haufen sich die Verbrechen. 
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Der Magistrat entfaltet auch keine lnitiativen. Er ver­

schanzt si ch hinter die Besatzungsmachte. Statt der Or­

ganisation gibt es Spitzelei und Denunziation. lm Ge­

gensatz dazu herrschen im Zukunftsbild strengste mathe­

matische Konstruktion und Durchorganisierung. Vom zu­

künftigen Stadtbild beschreibt Benn funktionierende Lif­

te in Luxusappartements.. Bis dahin ist jedoch noch ein 

wei ter Weg. Erst langsam bilden sich neue Organisations­

formen nach der Zersté5rung. Zunachst herrscht der 

Schwarzhandel. Langsam entwickelt sich das Geschafts­

leben. Auch der Magistrat macht erste Versuche einer 

Planung und Organisierung,. 

In dieser Zeit des Wiederaufbaus stellt der Be­

sitzer des Sché5nheitssalons sich die Frage nach einer 

neuen durchgreifenden Ordnung. Die groBstadtische 

Organisation lehnt er zunachst ab. 

Der Mensch will alles zusammen~sehn, zum Teufel mit 

den bezeichnungssüchtigen. Zersplitterungen der 

Stadte, den ewigen Objektofferten aus Schaufenstern, 

Kramladen, eindrucksfrechen Kiosken, dem lastigen 

Eckennehmen, den dauernden motorischen Ausweichs-
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zwangen vor diesen fischgesichtigen, bullaugigen, 
293 

haischwanzigen Limousinen,-

Hier wird jenes Erlebnis Biberkopfs von der zersplit­

terten Wirklichkeitund der Simultaneitat ausgesprochen. 

Die Zersplitterungen und Aggressivitaten der GroB­

stadt stëren den auf eine Ganzheit drangenden Besitzer 

des Schënheitssalons. Aber diese Ablehnung wird wenig 

spater zurückgenommen. Der Mann erkennt, daB er in die­

se GroBstadt gehërt. 

Das Geschaft, das Hochhaus, die see- und walderzer­

blockende Metropole: hier hatte : :ich mein Leben ge­

gründet, hier wollte ich seinen AbschluB bestim-
294 

men ••• 

Diese GroBstadt hat ihre eigene Gliedérung. Zugrunde 

liegt die Zerblockung. Diese drückt sie wie einen 

Stempel auf die Umgebung. Auch der GroBstadtmensch wird 

von ihr bestimmt. Wahrend Dëblin von den Gruppenemo­

tionen sprach, betont Benn die Gedanken, die durch die 

GroBstadt bestimmt werden. 

In einer Stadt, "'/0 nichts vorhanden ist aIs Aus­

ziehen und BlëBen, wo die Verbrechen einleuchtend 
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werden und die· Gefangniszellen knapp, treten· andere 

Gedankenbedürfnisse ans Licht aIs in jenen Landern, 

wo auf einem roten Samtsessel zwischen Salbeipflan­

zen in seinem Garten der Schah einen Nektarinen-

f ' 'h hl" ft 295 p ~rs~c sc· ur •.. 

Gedankenbedürfnisse und "ideelle Ablaufmechanismen", 

die durch die Stadt bestimmt sind, entsprechen jener 

"Zerblockung", durch die die GroBstadt ihre ganze 

Umgebung bestimmt. Die fiktive Erzahlung des Schën­

heitssalonbesitzers ist eine Montage von Beobachtungen, 

Reflexionen und Sentenzen. Die kleinen Erzahlteile 

stehen wie "Blëcke" nebeneinander. 

Bëckmann hat nachgewiesen, daB selbst in der 

sprachlichen Fixierung die Zerblockung nachzu\'/ei-
296 

sen ist. In den Wortzusammensetzungen, z.B. 

"IJlagistratsretiraden", "Verwal tungsauswüchse", "Or­

ganisationsexzesse", werden jeweils verschiedene 

Wortbereiche verschrankt und das einzelne Wort seiner 

Sachgebundenheit entzogen. Die Vèrbindung von Gedachtem 

und Angeschautem, GewuBtem und Erfahrenem, Erlebtem 

und Analysiertem in der einzelnen Wortzusammensetzung 

schafft einen neuen entgrenzten Vorstellungszusammen-
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hang meist ohne klare Bildlichkeit. Der Leser muE je­

des einzelne ~ieser zusammengesetzten Worte für sich be­

trachten, da jedes Mal ein anderer Blickwinkel und eine 

neue Beziehung angedeutet werden. Jedes dieser Worte 

ist somit eine Einheit für sich, die oft ohne den syn­

taktischen Zusammenhang zu verstehen ist. 

Benn liebt die Gegenüberstellung, die Verschran­

kung von Gegensatzen. Vom Konkreten ausgehend, yom 

Bild, von der Objektnennung, kommt er schnell zu über­

legungen und Gedankengangen., Jeder Erzahl teil beginnt 

so mit einer Stadtbeschreibung und endet in Reflexio­

nen. Immer wieder wird der Leser vom Diffusen, Vagen, 

yom relativierenden Denken, ins Feste, Objektgebun­

dene, ins Bildhafte, gezogen. Dadurch entsteht eine 

straffe DurchgIiederung, eine ZerbIockung, die somit 

aIs pragendes Prinzip GroBstadt und Dichtung bestimmt. 

Benns artistische Sprachbehandlung und Erzahltechnik 

stehen also in engem Zusammenhang mit seiner GroB­

stadterfahrung,., 
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Uwe Johnson (geb. 19.34) stellt in seinen Arbeiten über 

Berlin, dem Essay "Berline:r S.tadtbahnn (1961), der Er­

zahlung "Eine Kneipe geht verloren" (1965) und dem Ro­

man Zwei Ansichten (1965) stets eine besondere Proble­

matik heraus: die Ost-West Spannung und ihre Auswir­

kung auf die GroBstadt Berlin. 

In dem Essay "Berliner Stadtbahn ll schreibt er, daB 

die ersten Vorstellungen, die man mit dem Namen Berlin 

verknüpft, sich mit dem Schema GroBstadt beschaftigen, 

daB aber schon bei Betrachtung der Grenze der Begriff 

GroBstadt z~rlegt werde. Berlin werde zu einer Art In­

sel, die vom Ostdeutschen Staat umschlossen sei. Es 

gebe nicht Berlin. Es gebe zwei Stadte, die nach der 

bebauten Fli~.che und nach der Einwohnerzahl vergleich­

bar seien. Die Grenze, die durch Berlin laufe, trenne 

die beiden Ordnungen, nach denen heute in der Welt ge­

lebt werden kanne. Berlin werde somit zum ~odelln für 

die Begegnungen der beiden Ordnungen. 

Auch in der Erzahlung "Eine Kneipe geht verlorenn 

schildert Johnson die Ost-West Trennung. Thema ist die 
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Fluchthilfe. Einer Studentin wird die'Führung einer 

Kneipe anvertraut. Bald treffen sich die Studenten 

in dem Lokal, vor allem aber die Fluchthelfer. Die 

Westberliner Studentin tritt in deren Kreis ein. Ihre 

selbstlosen Hilfeleistungen zur Flucht Ostdeutscher 

nach Westberlin führen zum Konkurs des Lokals. Die 

Kosten der Unternehmungen sind zu hoch. Die junge 

Wirtin macht immer mehr Schulden und muE schlieBlich 

die Kneipe verkaufen. 

Mit dieser Geschichte verbindet Johnson eine Fül-

le zeitpolitischer Ausführungen. Dabei schildert er 

die GroBstadt und das AuBere der Kneipe selten. B~i 

den' wenigen Andeutungen betont er das Unscheinbare 

und ,A.lltë.gliche. Die Kneipe drë.ngt sich l1in dem leuch­

tenden Band aus Schaufenstern und Transparentzeilen, 

das abends den Platz unterhalb groBmë.chtiger Miets­

hausbauten von 1890, mindestens einstëckig mit Buden 
, 297' 

umstellte", nicht hervor. Sie gehërt zu den vielen 

stillen Geschë.ften im Südviertel Westberlins. Hinter 

der unscheinbaren Fassade verbirgt sich jedoch ein 

lebendiges Innenleben, auf dessen Schilderung es John­

son hauptsachlich ankommt. Skatbrüder und Liebespaare, 



- 350 -

Bier holende Ehei'rauen und abenteuerlustige Studenten, 

FIuchtheIi'er und Spitzel werden detaiIIiert beschrie­

ben. 

Von der Wirtin insbesondere gibt Johnson Gesichts­

ausdruck, Gestik und KIeiderwechsel wieder, er zeichnet 

ihre Reden und heimlichen Gedanken aui', so, daB wir an 

ihrem SeeIenIeben teilnehmen konnen.Die'psychendar­

steIIung dient ihm dabei zugleich zur Aui'zeichnung von 

Ansichten und Komment~ren über die politischen und g~­

sellschai'tIichen VerhaItnisse. 

Sie hatte Angst, im Ernst sich anzulegen mit der 

unbekannten Staatsmacht, die die Stadt umsteIIt 

hielt. Es war ein Spiel gewesen, Rauber und Gendarm 

i'ür Erwachsene, den SehieBposten ein paar Bürger 

wegzutausehen unter den Augen, damit L~ebsehaften, 

Lebensplane zusammenkamen, eine Nothili'e, Zusammen­

haIt unter Naehbarn, ein Vorgriff aueh aui' poli ti­

sehe HandIungen, die den AIIiierten Maehten, der 

Macht des westdeutsehen Bundes zustanden, dagegen 

meine einzelnen Knoehen: daehte sie, sagt sie. 

Ihre,Erfahrungen mit offentliehen Katastrophen, 

dem Bloekadewinter 1948, dem ostdeutsehen Aui'stand 
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1953, dem ungarischen Aufstand 1956, den schmutzi­

gen Kriegen des Westens in Indochina, Agypten, Al­

gerien, Laos, Vietnam, ihre Erfahrungen waren Em-
298 

përung gewesen ••• 

Hier werden politisch-gesellschaftliche Vorgange be­

richtet. Kinderspiele, Lebensablaufe, Nachbarverhalt­

nisse, politische Betrat.ütungen über Zustandigkeiten, 

Ungerechtigkeiten, Machtkonstellationen werden zur 

Kommentierung der Geschehnisse herangezogen. 

Die Verbindung von psychologischer Betrachtung 

und poli tisch-gesellschaftskri tischer·· Schilderung fin­

den wir auch im Roman Zwei Ansichten. Johnson erzahlt 

darin abwechseInd Teile aus zwei fortlaufenden Ge-

schichten um B. und D. Der Pressephotograph B., der 

in einer norddeutschen Kleinstadt seinen Beruf ausübt, 

hat neben anderen Freund- und Liebschaften auch eine 

Beziehung mit der Ostberliner Krankenschwester D.be­

gonnen. Er kümmert sich jedoch nicht sonderlich um 

die Einundz\'Janzigjahrige. AIs er einen prachtigen 

roten Sportwagen ersteht, stellt er si ch vor, wie sehr 

er D. imponieren kënne. Auf einer Fahrt nach Westber-
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lin wird ihm jedoch der prachtvolle Wagen gestohlen. 

Erst spa ter erfahrt er, daB er von Fluchthelfern für 

eine Flucht von Ostberlin nach Westberlin entwendet 

wurde. 

B. ist in der Zeit nach dem Diebstahl niederge­

schlagen und kaum fahig zu klaren Entschlüssen. AIs 

er einen Abschiedsbrief von D. empfangt, fahrt er zwar 

unverzüglich nach Berlin, gibt jedoch seipe Suche nach 

D. bald auf und fahrt zurück. Erst der Bau der Berli­

ner Mauer bringt eine Wendung in die Beziehung der 

beiden. Was aus einer Laune entstanden war, wird jet'zt 

zu einem Zwang, sich wiederzusehen und schlieElich zur 

Verbereitung der Flucht. 

D. hatte sich vor dem Mauerbau in Ostberlin zu 

Hause gefühlt. Jetzt fühlt sie sich betrogen und ein­

gesperrt.Trotzdem flieht sie nicht sofort, obwohl 

eine Westberliner Freundin ihr einen falschen A.usweis 

aushandigen will. Sie lehnt ab, weil sie mit B. noch 

nicht im reinen ist. Beu~ruhigt beobachtet sie die 

Veranderungen, die überall in der Stadt nach dem Mauer­

bau zu bemerken sind. AIs ihr jüngerer Bruder nach 

Bayern flieht, wird sie von der Ostberliner Polizei 



- 353 -

verhert. Sie muE ihren privat en Wohnsitz in Ostberlin 

aufgeben, der für sie stets ein Zeichen ihrer Unabhan­

gigkeit gewesen war. Man zwingt sie, im Schwesternflü­

gel der Krankenanstalt zu wohnen. lm Laufe der Zeit er­

lebt sie die geglückten Fluchtversuche dreier Freunde 

und gesteht sich ein, daB auch sie Ostberlin, diese 

Statte der Unfreiheit und "Diktatur"-, verlassen mechte. 

Der junge Herr B. erlebt unterdessén die Flucht­

unwilligkeit, aIs er der Freundin eines Bauernbur­

schen zur Flucht helfen will. Er beschlieBt, für lan­

gere Zeit in Berlin zu wohnen. In einer Kneipe trifft 

er, ohne es zunachst zu bemerken, auf einen Kreis von 

Fluchthelfern. Zu der Wirtin faBt er Vertrauen und 

sucht durch sie Zugang zu der ihm fremden Stadt zu ge­

winnen. B.s Hauptwunsch in diesen Tagen ist, si ch ein­

zuleben. Wahrend er rastlos Aufnahmen von den Vor­

gangen an der Sektorengrenze schieBt, hauft si ch, 

Geld auf seinem Sparkonto. Er plant, ein Berlin-Buch 

für Touristen zu verëffentlichen und macht hierfür 

Aufnahmen von Berliner historischen und modernen Bau­

werken. Seit seinem Berlinaufenthalt wird er sich im­

mer mehr bewuBt, daB D. ihm etwas bedeutet. Er fühlt 
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sich schuldig, ihr nicht zu helfen, verfallt aber 

trotzdem in ein ziemlich leichtfertiges Leben. Er 

hat viele Liebschaften und besucht des ëfteren Knei­

pen. Seine Unruhe steigert sich. Sein geschaftlicher 

Erfolg laBt bald nach, er fühlt sich schlieBlich 

auBerst unwohl in.Westberlin. Bevor er es verlaBt, 

mechte er noch etwas für D. tune Er sucht Tunnelbauer 

und Fluchthelfer auf, ohne jedoch zu festen Verein­

barungen zu kommen. In der Kneipe wird ihm am Abfahrts­

tag ein Brief von D. übergeben. Darin bittet sie ihn 

um Fluchthilfe. Der Wirtin erzahlt er davon; die 

Fluchthelfer treten in Aktion. Ungeduldig wartet er 

auf D.s Flucht, nachdern er fünfhundert Mark bezahlt 

hat. 

D. hat nach langem Warten wahrend eines Tisch­

tennisspiels eine Anschrift zugeraunt bekornmen. Sie 

geht zur angegebenen Zeit hin und trifft die Flucht­

helfer. Auf deren Anweisungen kleidet sie sich auf 

"westliche" Art und solI wenig spater aIs esterrei­

chische Touristin nach Skandinavien fahren. Den Tran­

sit bis zur Ostsee hatte ihr ein "Reisebüro" besorgt. 
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Der erste Zeitplan kann nicht eingehalten werden. 

Beim zweiten Versuch gelingt die Flucht nach Kopen­

hagen. 

B. hat sich ein funkelnagelneues Auto besorgt und 

will D. damit abholen. Er fahrt den Wagen nicht rich­

tig ein, muE wegen einer Reparatur warten und kommt 

zu spat beim Treffpunkt an, den er mit D. in Berlin 

abgemacht hatte. Aus Hast lauft er gegen einen Bus 

und wird mit einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus 

gebracht. D. ist mittlerweile in Berlin eingetroffenj 

sie muE sich den Verhoren der westdeutschen Behorden 

unterziehen, bekommt einen neuen Ausweis, wohnt bei 

einer Familie und besucht den kranken B. Aber sie denkt 

nicht daran, seinen Heiratsantrag anzunehmen. Auf der 

Zimmersuche in Berlin laBt der Leser sie allein. 

Johnson beschreibt ein geraumiges Anwesen, in dem 

ostdeutsche Freunde der D. wohnen, folgendermaBen: 

Das holzerne Haus "Jar vom Staat geliehen, die Mo­

bel sahen aus wie in einem Schaufenste~, zwar einem 

westlichen, an dem Wohnraum war nichts für eine 

Dauer verandert, die D. lieB sich doch anstecken 
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von der winterlichen Warme, der Lichthëhle über dem 

mit Stopfsachen vollgeraumten Tisch, dem Gefühl von 
299 

Vertraglichkeit und gesichertem Haushalt • 

••• sie blieb eingeschüchtert von den Bücherwanden, 

ZeitschriftenstapeIn, Man~~~xiptbündeln, Diagram-
300 

men; ••• 

Der Erzahler betont weniger die Verbindung von Wohn­

raum und Bewohner aIs vielmehr die Reaktionen der Be-

sucherin, die sich abgestoBen und eingeschüchtert 

fühIt. Bei Fontane hatte die Persënlichkeit der Bewoh-

ner ihre Wohnung gepragt. Die ostdeutschen Freunde ha­

ben kaum etwas an der ihnen zur Verfügung gestellten 

Wohnung verandert. Johnson beschreibt denn auch nur 

einzelne Gegenstande, die den Beruf des Ostdeutschen 

angeben. Die Manuskriptbündel, Diagrammè und Zeit­

schriften machen deutlich, daB er ein Schriftsteller 

und Geistesarbeiter ist. Fontane gab stichwortartig 

die StraBe, die Lage und die Ausstàttung der Wohnung 

an. Johnson nennt keine Namen, er vermeidet das Lokal­

kolorit. Wâhrend Fontane insgesamt eine klare Raumord­

nung von der Stadt schilderte, genau Iokalisierte und 

die gesellschaftlichen VerhâItnisse prâzis bestimmte, 
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legt sich Johnson bei der Stadtbeschreibung nie ~est. 

Seine Ortlichkeiten sind immer irgendwo in der Stadt, 

die Lage und die Umgebung sind unbekannt. Auch von den 

Wohnungen D.s und B.s er~ahren wir nichts. Bezeichnen­

derweise werden Ortlichkeiten erwahnt und kurz charak-

terisiert, wenn sie besondere Eindrücke vermitteln. 

AIs D. von der Abriegelung Ostberlins hort, ~a.hrt 

sie zum Ostbahnho~ und erIebt dort die allgemeine Au~-

regung. 

Der Ostbahnho~ war überIau~en von Leuten, knallte 

mit Durchsagen, Uniformierte standen an den Wan­

den und Durchgangen und sahen den Zivilisten unters 

Kinn, über den SCheitel, kehrten gern den Rücken. 

lm Kopf der Stadtbahnzüge waren die Stationsschil­

der von Westberlin ersetzt von handgemalten. Sie 

machte keinen Versuch, naher an die Grenze zu kom­

men. Mit wie vielen natürIichen Einzelheiten auch 

in Gesprachen vorher sie si ch ereifert hatte, die 

Stadt sei nicht zu trennen von der anderen Hë.lfte, 

die erste Nachricht hatte ihr die EinschlieBung 

unzweifelhaft gemacht. 301 
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Vom Ostbahnhof werden nur einzelne Vorgange und Er­

scheinungen in der Bahnhofshalle beschrieben. Johnson 

zeichnet ein geschlossenes Stimmungsbild. Das Gefühl 

D.s, eingeschlossen zu sein, tritt schon darin zu Tage. 

D. sieht, daB Uniformierte an den Wanden einen auBeren 

Ring um sie bilden, die viel en Leute, die umsie herum­

stehen, einen engen innere~ Ring, der sich um sie 

schlieBt. Bezeichnenderweise nimmt sie nicht das Ge-

w6hnliche auf, das Gebaude, sondern nur das AuBerge­

w6hnliche, die Veranderungen, die RückschIüsse auf die 

politische Lage zulassen. Wenn D6blin innere Verhaltens­

vleisen sChiIderte, dann reihte er Fakten, Beobachtungen, 

Reflexionen und Phantasien aneinander. Johnson vermei-

det jedoch auffallig die Montage von verschiedensten 

Bruchstücken. Er bleibt stets im Erlebnis- un~ Denk­

bereich seiner Person. Von Berlin schildert er stets 

nur, was die beiden jungen Leute, die Ostberlinerin D •. ... 

und der Westdeutsche B.,darin erleben. (Hier findet 

sich eher eine Beziehung zu James Joyce aIs zu D6blin.) 

Wïr haben deshalb die PS~'cilen der Personen zu unter-

suchen, wenn wir im einzelnen die verschiedensten An-

sichten '.Ton Berlin anllllysieren wollen. 



Für den Westdeutsehen B. ist die GroBstadt Berlin 

eine ununterbroehene Folge von akustischen und opti­

sehen tlberrasehungen. Johnson zeigt, wie·der Berufspho­

tograph von vielen plëtzlieh hereinbreehenden, bedran­

genden Eindrüeken überraseht wird. Er fühlt sich von 

dem Larm, den grellen Farben und den harten Lichtern 

abgestoBen und kommt sich immer mehr verloren vor. 

Der Autor motiviert damit die gesteigerte Beziehungs­

losigkeit B.s zu Berlin, der si ch sehlieBlich fast 

hauptsachlieh mit seinen Stimmungen, Erinnerungen und 

Wünsehen beschaftigt. 

Zunachst versucht er, nur aufzunehmen und fühlt 

sich wohl in der Rolle eines Pressefotografen, eines 

Berufes, der ihn zum SehnappsehuB und zur Dokumentar­

aufnahme zwingt. (Er selbst ste lIt spater fest, daB 

die Stadtwirklichkeit für ihn nur in Aufnahmen zu be­

greifen war.) 

Die StraBe, oberhalb derer er wohnte, der lange 

Durehbliek zwisehen fünfstëckigen Wohnkarrees, 

unter BaPnbrüeken hindureh, zum wuselig kurven-

den Autoverkehr auf der Kreuzung von Hauptstra~en, 

alles war nur in den ersten Wochen vertraut gewesen, 
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302 
erlernbar, in Aufnahmen zu begreifen; .. , 

Einzelne Architekturformen und Bewegungen in der Stadt 

werden von einem Punkt aus beschrieben, wobei B. eine 

fotografische Technik verwendet, wenn er einen Bildkom­

plex mit Vordergrund, Mittelgrund, Hintergrundund zen­

tralem Blickpunkt schildert. Er beschaftigt sich dabei 

mit den auBeren Phanomenen. Das Hintergründige, Mensch­

liche, Problematische und Besondere Berlins bleiben 

ihm fremd. Er lauft I1 wie ein Nichtschwimmer ohne Orien-

tierungsmoglichkeit" durch die Stadt. Er sucht das Sub­

jektive, Zufallige, Reizvolle, das Eindruck macht. So­

bald er reflektiert, wahlt er seine Bildausschnitte 

nach psychologischen Gesichtspunkten der Wirkung aus. 

Seine Fotos sollen Instinkte und Gefühle ansprechen. 

Er fotografiertdie Kinder, die vor der Mauer Krieg 

spielen, den Alten, der seine Habe vor sich herkarrt, 

die Panzerrohre, die auf Ostberlin" zeigen, den Sta­

cheldraht, die SChieBscharten, das Caf~treiben und die 

repraséntativen Bauten. Er flüchtet oft in den Traum, 

in die Phantasie und in die Erinnerungen, um sich nicht 

mit der Wirklichkeit auseinandersetzen zu mÜssen. Die 

Phantasietatigkeit führt oft zu überraschenden Verglei-
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chen. 

Inzwischen planlos, ging er lange durch aine Gegend, 

deren Hausfronten von Baumen bis zurn dritten und 

vierten Stockwerkverdeckt waren, in den Vorgarten 

erinnerten Rasensprenger an Zungenfehler, Kaffee­

gesellschaften auf Balkons und Veranden stellten 

geordnete Verhaltnisse aus, Kinder und Hunde erzeug­

ten kleinen, isolierten ~arm. Das dichte, verschatte­

te Laub hangte einen langen Tunnel über den ungleich 

flirrenden Asphalt, wenig Passanten kamen ihm ent­

gegen wie spazieren, Paare mit Kinderwagen suchten 
303 

die Fassaden nach leeren Fenstern ab. 

Die Eindrücke, die B. beim Spazierengehen erhalt, ver-

ursachen bei ihm dauernd Assoziationen. Dem Leser 

bleibt es vorbehalten, diese ungewohnlichen Gegenüber­

stellungen von Rasensprenger und Zungenfehler, Kaffee­

gesellschaft und geordneten Verhaltnissen, Hundebellen 

und isolierteL Larm zu deuten. Johnsons Beschreibung 

erinnert an die écriture automatique, die wir schon 

bei Doblin kennengelernt hatten. Auch Johnson zeigt 

dabei die Gefühle B.s: dessen Versagen, dessen Wunsch 
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nach Geborgensein und dessen Alleinsein. Mit der Auf­

zeichnung von Gedankenassoziationen macht der Erzah-

1er deutlich, daB B. sich stark mit sich' selbst, mit 

seinem Innenleben, beschaftigt. In dieser Hinsicht 

ahnelt er Wadzek, der wie B. vor der GroBstadtwirk­

lichkeit geflohen war. 

lm Gegensatz zu B. hat D. aIs Berlinerin ein 

engesVerhaltnis zur Stadt, in der sie aufgewachsen 

ist. Berlin war für sie von Kindheit an eine selbst­

verstandliche Umgebung. Oft und gern erinnert sich D. 

ihrer Kindheit, der Spielplatze und der vertrauten 

StraBen. Der Autor berichtet von der Krankenschwester 

D. an einer Wende ihres Lebens. Sie ist einundzwanzig 

Jahre aIt geworden und beginnt selbstandig zu werden. 

Dabei verliert sie die kindliche Trotzhaltung gegen 

Lehrer und Staat und verhalt sich diplomatisch, wenn 

es sein muB. Bezeichnenderweise verlaBt sie ihre Fa­

milie und mietet sich ein eigenes Zimmer. Je mehr sie 

aus der Kinderwelt in die Erwachsenenwelt hineinwachst, 

desto starker empÏindet sie den Zwang des Regimes in 

Ostberlin. Sie ringt zunachst um ein neues, positives 

Verhaltnis. Ihr erwachendes SelbstbewuBtsein und ùas 
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wachsende Freiheitsverlangen werden aber durch den Mau­

erbau provoziert. Sie hat das Gefühl, eingesperrt zu 

sein. Der Lebensraum erscheint so verengt, daB D. plan­

und ziellos umherfâhrt. Diese fluchtartigen Fahrten . 

zeigen, wie sehr sie sich gegen eine Abkapselung wehrt, 

Das frühere unreflektierte Vertrautsein mit Berlin ist 

jetzt gestart. Sie mue sich zu einer neuen Einstellung 

zu ihrer Umwelt durchringen. 

Unruhig und rastlos beobachtet D. die Wirklichkeit. 

Dabei fürchtet sie überall die Spitzel der kommunisti­

schen Machthaber. An ihrer Umgebung bemerkt sie mit 

Schrecken die Veranderungen, die sie instinktiv aIs 

Zeichen der Bedrohung und Verschlimmerung auffaBt. 

Ihre Emparung und ihre Angst wachsen. Gerade diese ver­

engenden Gefühle drangen zu einer dramatisch gestei­

gerten Suche nach einer Lasung. Gespannt analysiert D. 

alles, was sie sieht. Sie machte Abstand gewinnen, 

graBere Ordnungen sehen, systematisieren, aus dem Be­

langlosen das Allgemeine herausschalen, aus dem auEe­

ren Phanomen innere Vorgange ableiten. Die dadurch ge­

wonnenen Kenntnisse und Schlüsse zeigen jedoch meist 
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nur gesteigert die Ausweglosigkeit der Lage und das 

Eingesperrtsein, und immer eindringlicher wird ihr 

Wunsch", Losungen zu finden und die Angst und Emporung 

zu überwinden. 

Johnson zeigt die gesteigerte Beweglichkeit D.s 

immer wieder. Es werden Beobachtungen, Erinnerungen, 

Kenntnisse, Traume und die Phantasie benutzt, um immer 

neue Linien und Perspektiven zu zeichnen. Die SChlüsse, 

Verallgemeinerungen und Systematisierungen schaffen eine 

Folge von Kommentaren, die ein Kaleidoskop von Einsich­

ten wiedergeben. Die zweite Ansicht von Berlin, die 

Johnson durch die Psyche D~s motiviert entwickelt, ist 

durch diese Kommentarhaftigkeit gekennzeichnet. D. re­

gistriert nicht den ablaufenden Zeitfilm von augenblick­

lichen Erscheinungen und Bewegungen, sondern sammelt 

die Erfahrungen und gibt die Ergebnisse wieder, so 

dan die Berlinschilderung durch Analysen bereichert 

wird. Fassen wir die Ergebnisse zusammen, so ergibt 

sich folgende Gegenüberstellung: 

B. nimmt die sich ihm aufdrangenden auBeren Pha­

nomene auf und bezieht sie auf seiner Fluchtbewegung 
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vor der Wirkliehkeit auf asthetisehe Bildformungen 

und phantasievolle Vergleiehe. Das besehriebene Wirk­

liehkeitsteilehen wird dur eh diese Fluehtbewegung 

aus dem Wirkliehkeitszusammenhang gerissen und in neue 

subjektive Ordnungen gefügt, denen formale und astheti­

sehe Anliegen oder phantastisehe Assoziationsfolgen 

zugrundeliegen. 

D. ist Berlinerin. Sie steht mitten in der Wirk­

liehkeit und nimmt an allem teil. Von erhëhtem Stand-

punkt aus sucht sie naeh Ordnungen und Systemen in 

den gesammelten Erfahrungen. Sie fragt also die Wirk­

lichkeit naeh den zugrundeliegenden GesetzmaBigkeiten 

ab. Dem assoziativen Denken B.s stellt Johnson das 

analytisehe Denken D.s entgegen. B. beriehtet von 

seinem ersten Berlinbesueh, daB er uvon seinem Wagen 

auf den praehtig beleuehteten StraBenzug gesehen mit 
. . 3û4-

GenuB und mit Vorfreude auf die Stadt, die J.hm gefJ.el". 

Am anderen Morgen "war der Platz unter dem dünnen 
305 Neongeflecht des Hotels leer", sein Wagen gestoh-

len. 

Inmitten der Lieferwagen, Ampelfeuer, LadenstraBen, 



- 366 -

der bequemen Fahrbahn, im knittrigen Morgenlicht 

fehlte ihm llnverhofft Vieles. 306 

Für B. spiegeln die Lichtphanomene der Stadt seine 

Freude und seine Trauer. In seiner Freude sieht er 

die prachtige Beleuchtung der StraBen, in seiner Ent­

tauschung das verwirrende Neongeflecht, die wechseln­

den Ampellichter, das kalte ltknittrige" Morgenlicht. 

Die geschilderten Wahrnehmungen entsprechen den Ge-

stimmtheiten von B.; je nach seiner Gefühlslage nimmt 

B. andere Dinge wahr. Je ëfter er sich Berlin nahert 

und je langer er dor.t bleH)t, desto mehr schlagt ihn 

die Stadt mit immer neuen Eindrücken. Er sieht dabei 

effektvolle Einzelheiten im Stadtbild. In seiner 

Angst vor der fremden Stadt werden ihm die atmospha­

rischen Lichtverhaltnisse bei der Landung, die unge­

wëhnliche, fremd"e Bilder von Berlin schaffen, beson-

ders bewuBt. 

Bei der Landung erwischte er einen Spalt Sicht 

auf gelbe Darnmerung über farbigen Dachern, blau 

vernebelte Hauswaben bis in weitlaufige Ferne 

hinter der schrag kippenden Tragflache, die bevor-
307 

stehende Frernde machte ihm Sorgen, ••• 
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In Berlin registriert B. ahnlich wie die anonymen Gestal­

ten in D9S Passos' Manhattan Transfer zunachst nur die 

wechselnden ~{ustischen und optischen Phanomene. Johnson 
. 

zeigt dies an der Schilderung von wechselnden, fluktuie-

renden Beobachtungen, die meist dramatisierte, überstei­

gerte Bilder von Momentansichten addieren. 

In der hellen Nacht über dem StraBenkanal funkelte 

Staub. Ofters barst die Luft von niedrig einflie­

genden Maschinen. Zwischen den Schaufenstern fuh-
.. 

ren die Autobusse schnell und leer, unter den leuch-

tenden Schriften standen P~are am Glas und betrachte­

ten hoffnungsvoll die ausgestellten Gegenstande. 308 

Das Stadtbild bleibt trotz der vielen Eindrücke für 

B. anonym und fremd, da sich nicht das organische 

Ganze vermittelt, sondern nur die Fülle der Einzelpha­

nomene: das weiBe Licht, das "durch Bombenlücken" 309 

schlug oder gegenlichtige StraBenkanale, verschattete 

Biergarten oder der bunte Rimmel, in dessen nLicht 

schon der Neonkranz der Optikeruhr, Wohnzimmerlampen, 
. 310 

Schaufensterbeleuchtungen eindrangen". Auch die 

Schaufenster der Budiken und die "schattenhaften Bewe­

gungen hinter den halbhoch verhangten Fensternu311 
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gehoren zuden oftrnaligen Li.chteindrücken. Überraschend 

oft werden die Fa~ben §elb, Rot.und Braun auf Hauser, 

Wagen, Inneneinrichtungen und Bekleidungsgegenstande 

verteilt. Die grellen, kalten Farben entsprechen den 

bedrangenden akustischen ~rlebnissen, denen B. ausgesetzt 

ist. Die Luft zittert mehrmals unter dem Gerausch nie-

drig auffliegender Flugzeuge, Düsenjager werfen beim 

Durchbruch durch die Schallmauer einen "boxenden, 
. 312 

schüttelnden Knall gegen den Boden" • Das Gerausch-

echo der StraBen wird immer wieder beschrieben und 

für Vergleiche herangezogen, vor allen bei den Ein­

reisen nach Berlin und beim Erwachen. So nimmt B. die 

wechselnden Phanomene des Lichtes, der Akustik und der 

Bewegung auf, die sich ihm bei seinen Gangen, Fahrten 

und muBevollen Gasthausbesuchen in Berlin aufdrangen. 

Stets sucht er neben Licht und Farbe die Stofflich-

keit, Struktur und Form aufzunehmen. Er sucht seine 
.. 

Ausschnitte im alltaglichen Stadtleben: 

Er fotografierte spater auch abseits der Grenze, 

vielberedete EinkaufsstraBen, das Publi~Jm der ge­

heizten Bürgersteigcaf~s; Passantenstrome au! Kreu­

zungen, in Tanzsalen, Kaufhausern, Theaterfoyers, 
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in der KongreBhalle schlich er umher mit Teleobjek­

tiv, Weitwinkel, klickend, knarrend, der argerlichen 

Blicke wegen überlocker, er ging auch in d.ie Neubau­

viertel, sammelte sogar Architektur, obwohl hier 

fast überall parkende Autos die untere Baukante ver-

stellten, das Bild verdarben; er fotografierte die 

Flugzeuge über der Stadt, immer wieder die Flugzeu­

ge, die noch waagerecht hereinglitten, schragkurv­

ten, sich mit Rëhren und Stampfen steil nach oben 

zerrten, eilig die Luft freimachten für die folgen­

den, die sich in Ruinenlücken paBten, über Firste 

scherten, klassische Linien ausführten um Funkturm, 
313 

Hochhaus, Stadtautobahn, ••• 

Alle Fotografien sind Ausschnitte, Splitter einer Wirk­

lichkeit, die Schlaglichter auf ë.uBere Phanomene und 

Vorgange werfen, die sofort jedem Besucher auffallen. 

B. hat nie den Überblick über das Ganze. Statt dessen 

sieht er das Effektvolle, optisch Kontrastreiche. Er 

ltiBt sich nicht vom einzelnen schrecklichen B~ld aus 

der Ruhe bringen, aber die Fülle der wechselnden Er­

scheinungen, die ununterbrochene Aufeinanderfolge, 

die Komplexheit der Bewegungen irritieren ihn. Des-
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halb flieht er in den Innenraum. 

Auf dem Wege dieser Flucht lernt der Leser ver-

wohnte braune Mietzimmer, verkommene Innenhëfe mit 

Brandmauern und von Zaunen umschlossene TrüIDmergrund­

stücke, Treppen und vor allem eine kleine Kneipe ken­

nen. In letzterer verkehrt B. fast taglich, so daB 

diese Kneipenatmosphare dem ganzen Roman sein Geprage 

gibt, Die Abgeschlossenheit und Vertraglichkeit, die 

er in der Kneipe findet, sucht er auch in der Stadt. 

. . . de~n manchmal und insgeheim wollte ihm diese 

\'linzige Pinte mit ihrem vertraglichen, auch besorg-

ten Gesprachsgerausch deutlicher für die Stadt vor­

kommen aIs was er tagsüber an Stelle der Stadt fo-
314 

tografierte. 

Johnson zeigt also, daB B. in Berlin nur auBere Er­

scheinungen wahrnimmt. B.s Stadtbild besteht aus vielen 

Bildsplittern. 

Ein vüllig anderes Berlin erlebt die Ostberline­

rin. D. stellt im Stadtbild Berlins immer wieder zwei 

Grundformen fest: die Trennungsl~nie und den in sich 
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geschlossenen Block. Berlin sind für sie zwei Stadte, 

die wirtschaftlich, politisch und wahrungsmaBig ge-

trennt sind. Die Trennungslinie ist die Mauer, die sie 

aIs einen aus der Umgebung herausfallenden Gürtel, eine 

Trümmerlandschaft, die durch Sperrbefestigungen und 

militarische Absperrung zum unüberwindlichen Hindernis 

geworden ist, sieht. Die Ma,uer zieht sich um ganz Vlest­

berline Parallel dazu kreisen die Züge nach Potsdam, die 

wie die Flugkërper, die die Erde umkreisen, Sputniks heis­

sen. Die Stadt. selbst ist in Viertel und Blocks einge­

teilt. D. unterscheidet z.E. die mit schalfarbigen Ka­

cheIn verkleideten Wohnblocks im Zentrum von der mit 

steifen braunen Putzmmstern verzierten Arbeitersiedlung 

aus den Zwanziger Jahren. In ihrer Erinnerung siehtsie 

im zerstërten Berlin 'lsonderbar unversehrte Villenv,:i".er-
315 .?-'O 

tel" neben "zusammengeschütteten Hauserfeldern" • 

lm zeitlichen Ablauf stellt sie Schichten fest. Den Bau-

schichtel1 der Kriegszerstërung folgten die Befehlsbau­

ten, diesen endlich die Neubauten. Auch der Arbeits­

platz ist eine abgeschlossene Einheit. Das Schwestern­

haus wird für sie zur Innenwelt, dem die in Licht, Ge­

ruch, Gerauschecho, Klima und Leben andersartige ÀuBen­

welt gegenübersteht. Auch auf den gesellschaftlichen 
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Bereich sind diese Grundformen übertragen. Von ihrer 

Familie fühIt D. sich getrennt. 

Seitdem meinte sie sich ungefahr ausgeschlossen von 

der FamiIie, der abends beleuchteten Insel, befestigt 

durch Sparkonten, Abzahl ungsvertrage., Feierabendge­

wohnheiten und die feste Erwartung eines bürgerIi-

317 chen Lebens; ••• 

Àuch die Familie vergleicht D. also mit dem Bild einer 

Inéel, die sich gegen eine andersartige Umgebung ab­

grenzt. Die Trennungslinie und der geschlossene Block, 

die InseIbiIdung und die Absonderung sind also Grund-

formen, die immer wieder verwendet werden. 

D. vergleicht oft die VerhaItnisse in Ost- und 

Westberlin. lm Westen sieht sie die "vollgestopften Vi­

trinen des Krarnladens,,318 , den verschwenderisch mit 

bunten Zeitungen behangten Kiosk und reiEerische SchIag­

zeilen in den Zeitungen. Sie fühIt si ch von der Hohlheit 

und Überladenheit abgestoEen. Die Tyrannei des Ostens, 

die Todesangst und Terror verbreitet, geiBeIt sie eben­

so. Sie wird nicht mit den Bildern der Mauerbefestigun-

gen, an denen Menschen verbluten, ersticken und in die 
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Luft. gejagt werden, fertig. D~ kritisiert ,jedoch nicht 

nur, sie sucht zu verstehen. D~shalb beschaftigt sie 

si ch nie mit dem Zufa.lligen und Belanglosen, sondern 

sucht das Wesentliche herauszufinden. 

Vor dem RiB zwischen den Stadten flatterte ein gefahr-

liches Netz'~ .3.US Posten, Kontrollstreifen, Sperrstun­

den. Über d~n Dachern im dick verwolkten Rimmel fie­

len die westlichen Flugzeuge in ihre Landekurven, 

stiegen auf in den nordlichen Luftkorridor nach West­

deut,schland; jetzt waren sie unerreichbar. 319 

Hier wird nicht das zufallige, einmaligè Ereignis be­

schrieben. Vielmehr komprimiert D. viele Einzelbeobach­

tungen zu Vergleichsbildern vorn Netz, vorn RiB zwischen 

den Stadten und von den Linien über Berlin, die die un­

erreichbaren in Westberlin ein- und ausfliegenden Flug-

zeuge zeigen, und vorn geoffneten Raum, dern nordlichen 

Luftkorridor. 

D. sieht selten das Rornantische, Atmospharische, Ge­

schichtliche und Künstlerische in Berlin. Die neue Er-

scheinung, die plotzlichen Vera.nderungen, die ~leinen 

Bewegungen, die Gesten und der Gesichtsausdruck 'werden 

registriert. 
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Von dem auBeren Stadtbild werden vor allem die po­

litischen Reibungspunkte, die Grenzbefestigungen und die 

Orte, wo sich Massen stauen, beschrieben. Die idyllischen 

Bilder aus der Stadt, z.B. die von der Sonne beschiene­

nen roten Dachfirste und die stillengrünen Hintergar­

ten werden nur noch selten festgestellt, und dann über­

rascht, augenblickhaft gezeigtj sie sind eine fremde 

Welt. Dagegen werden immer aktuelle Bilder beschrieben. 

Auf dem Ostbahnhof stauen sich die Massen der Unifor-

mierten und Zivilisten, an der Grenze die Armeesperren, 

Befestigungen, Posten, Bauarbeiter, Schützenpanzerwa­

gen, Trager von Maschinenpistolen. Neben den Beobachtun­

gen vermitteln die Gerüchte ein Bild der Veranderungen; 

es wird geflüstert, "wo StraBen aufgerissen wurden, ver­

mauert, verdrahtet, verstellt, mit Hunden bewacht,,320 , 

untl welche Stationen der Untergrundbahnstrecken, die 

mit der \veststadt Verbindung haben, verschlossen wer­

den. Aus Nachrichten und Erzahlungen zieht D. ihre 

Schlüsse über die Verwirrung und die Fehlbeurteilungen, 

Verzogerungen und Blockierungen nach dem Mauerbau.lmmer 

wünscht sie, Zusammenhange zu sehen und einen Überblick 

über das zu gewinnen, was offensichtlich und insgeheim 



• 

'. 

~:,375. -

in Berlinvorgeht. Aui'dem Hohepunktd~r Spannung" aIs 
. ," . , 

die, Angst überhan'd nimmt, wird il. jede, Nacht von,Trau~ 

men gepeinigt. Diese Traumè' ze~gen besonders klar die 

Schrecken der Wirklichkeit .D.,' trauint nicht nur von 

d'en Sperrzonen, Minenfeldern, PostenkettËm" Hindernis- ' 

graben, Sichtblenden und Stacheldrahtverhauen, dieB~ 

aIs optische Phanomerie'aufnimmt, sondern '~ie traumt ,von 

den Folgen dieser schrecklicnen Mauer, von den Menschen,. 

die sie überwinden wollen unddabei ertrinken, verbluten, 

ersticken oder von den. Minen in die Luft gejagtwerden. 

Die Problematik der geteilten Stadt wird in diesen 

Traumbildern am klarsten gezeichnet., 

Johnson schildert also Berlin aus zwei verschie-

denen Perspektiven. Die BerlinerJ.n D. blickt hinter den 

auBeren Schein, gibt Üherblicke und zieht Vergleiche. 

Der Westdeutsche B. sieht auBereErscheinungen, reiht 

aneinander und erlebt das Aktuelle meist zufallig. 

Im ganzen Roman steht Beriin im Mittelpunkt. Aber 

Johnson beschaftigt' sich nur am Rande mit dem GroB­

stadtischen und Typischen einer modernen Weltstadt. Das 

allen GroBstadten Gemeinsame, das Kretzer vor allem be­

tonte, wird bei Johnson nicht erwahnt. Die Berlinschil-
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derung konzentriert sich auf die gesell~chaftspoliti­

schen Verhaltnisse in diesem Stadtbereich, der durch 

seine einmalige Lage im Sc.hni ttpunkt der Ost-West­

Spannungen ausgezeichnet ist. Immer wieder beschreibt 

Johnson Bilder vom Mauerbau. Sein Stadtbild ist durch 

zwei Tatsachen gekennzeichnet: die Zweigeteiltheit der 

Stadt und die Insellage Westberlins. Die Zweiteilung 

hat der Erzahler konsequent beibehalten. Das Berlin­

bild wird durch diese Gegenüberstellung zweier Ansichten 

sehr bereichert. Johnson verwendet dabei souveran die 

von seinen Vorgangern entdeckten Bilder. Wir finden die 

.bei Dëblin beliebten Hauserb16cke und StraBenkanë.le, 

die bei Dos Passos vorkommenden Lichtspiele zwischen 

den Hauserblocken und das Menschengewimmel. Zugleich 

werden wir gezwungen, uns ein Kaleidoskop verschieden­

ster Giebelformen und Fassaden, die teils biedermeier­

lich-bürgerlich, teils modern sind, vorzustellen. Eine 

Fülle moderner Wirklichkeitsfetzen wird genannt, ohne 

beschrieben zu werden: Neonrohren, Ampeln, Reklamefla­

chen, moderne Verkehrsmittel mit Larm und Geschwindig­

keit. 

Insgesamt ergibt sich eine 10se Reihung von Bruch-
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stücken, Einzelimpressionen, interessanten Einblicken, 

eine zerfetzte GroBstadtwirklichkeit. Johnson vermeidet 

dabei auffallig das Lokalkolorit, wenn er StraBen, Platze 

und Hauser schildert. Er nennt keine StraBennamen, deutet 

nur vage einzelne typische Besonderheiten an. Er sChildert, 

wie Benn, einzelne Organisationsformen besonders eindring­

lich. Es geht ihm letztlich nicht um die GroBstadt und 

um den GroBstadtmenschen, sondern um den Brennpunkt einer 

zeitbedingten politischen und gesellschaftlichen Krise, 

um den Aufweis zweier Weltordnungen. So wie die Trennung 

zweier Machtblocke das Thema ist, so bestirnmen die 

Blockhaftigkeit und die Zweiheit die Struktur des Ro­

rnaps. Johnson arbeitet zwei getrennte Handlungs-

strange aus, die er aus den Handlungen der-Hauptper­

sonen flicht. Der einzelne Handlungsstrang ist in Ab­

schnitte aufgeteilt, wobei zwischen zwei Abschnitte 

jeweils ein Abschnitt vorn anderen Handlungsstrang ge­

stellt ist. Die zweiteilige Gliederung wird also auch 

in der Abschnittfolge eingehalten. 

Das Gesamtberlinbild ist aus zwei unterschiede­

nen Bildern montiert. Johnson entwickelt dabei kon­

sequent die moderne "Montageform" , wenn er auch zu-
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gleich auf altere Erzahltechniken der Psychologi­

sierung zurückgreift. Ahnlich wie bei Gutzkow, Alexis 

und Kretzer überwiegt auch bei ihm das gesel19chafts­

politische Engagement. Wahrend jedoch diese Dichter 

des neunzehnten Jahrhunderts ein Nebeneinander von 

einzelnen Vierteln beschreiben, die jeweils die MiB­

stande in einem der vielen Stande aufzeigen, setzt 

Johnson aus einzelnen Ansichten die komplexe Stadt­

wirklichkeit zusamm~n. Trotz der Verschrankung zweier 

Berlinbilder, die durch die verschiedenen Erlebnis­

weisen von D. und B.entstehen, bleibt für den Le­

ser doch der Eindruck einer zerrissenen Wirklich­

keit. Mit der gespaltenen Stadt Berlin gibt Johnson 

ein Zeitbild von der politischen Welt um 1961. 
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III S.O:HLU$S ...... ,~ ...... ,_., 

T.ieck beschreibt einzelneStimmungsbilder, Idyllen und 
. . . . 

ironiscbe Genrebilder vom stiidtischen Leben. Er wahlt 
. . '.... . 

hierfür sèl tsame, zeitlose Schauplatze, die .weder der. 

Realitat Bérlins'floch der einerGroBstadt entspreche:n. 
. . . . . 

Sein Stadtbild hàt keine kla:re Struktur: bei Nahbetrach ... 

tung erscheint die Stàdtals Sammelraum des Verschie­

densten und Seltsamsten, von fern gleicht sie einem 

Labyrinth. Hausermassen umsaumen die winkligen StraBen, 

die dem Wanderer wie unübersichtliche endloseWege er­

scheinen.Das ZeitgemaBe, das Historische und das Lo­

kalkolorit werden deshalb eliminiert, weil Tieck seine 

asthetische Konzeption, nach derer' nùr',lieblicbe, 

zeitlose, harmonischeBilder wahlt, auch bei der Stadt­

schilderung reinerhalten will. In der von allem Schmutz, 

von Krankheit und Verbrechen gereinigten Stadt kennt 

Tieck nur die seit eh bestehenden antinomischen Er-

scheinungen: Armut unÇl Reichtum, Abgeschiedenheit un.d 

Getümmel, MüBiggang und Arbeit, Individuum und Gesell­

schaft. Die Ortlichkeiten entsprechen diesen Gegensatz­

paaren: die Dachkammeridyllesteht neben dem belebten 

Marktplatz, die armliche ,Künstlerklause neben dem rei-
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chen Salon, die \verkstatte. neben den .Garten. Tiecks 

Stadtbeschreibung entspricht durchaus der der .anderen 

Romantiker. Auch Jean Paul, Morizke und Achim von Ar~ 

nim schilderrt das poetisch Reizvolle und weniger das 

Historisch-Eigentürnliche. 

E.T.A. Hoffmann ironisiert weitgehend die Tieck­

schen Vorstellune;en vorn Stadtbild,. Er beschreibt zwa;' 

auch das Kontrastreiche, Abgeschiedene, Altmodische 

und magisch Zauberhafte, aber er übertreibt und verzerrt 

es ins Gespenstische und Unheimliche am einzelnen Objekt. 

Das Gespensterhaus wird durch diese ttromantischen"' Cha­

rakterisierungen effektvoll von einer realen Berliner 

Umgebung abgesondert. In E.T.A. Hoffmanns Berlindar-

stellung steht meist der unheimliche Ort in einer durch~ 

aus historisch gezeichneten, genau lokalisierten Urnge­

bung. Das Stadtbild setzt sich deshalb entschieden ven 

dem Tieckschen Labyrinth ab. Von fem gesehen gliedert 

sich das architektonische Bild um ein Zentrum, das im 

Einheitsstil gebaut ist und mit hëchster Eleganz und 

grëBtem Reichtum ausgestattet ist. Es wird aIs typisch 

für Berlin bezeichnet. Bei naherer Betrachtung zeigt 

si ch das Lokalkolorit Berlins, aber auch jenes Auffallen-
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de, Sonderbare und Gespenstische. Das Bild des Stadters 

ist genau so schillernd wie das Stadtbild. Realistisch 

beschriebene Berufstypen leben neben ins Groteske ver­

zerrten altertümlichen Hexen- und Gespenstergestalten. 

Der Stadter wird von E.T.A. Hoffmann innerhalb einer 

festgegliederten, historisch gesehenen Gesellschafts­

struktur geschildert. Der Erzahler benutzt seine histo­

rische Sicht zu Vergleichen, die das Modische und das 

Verstaubte im gesellschaftlichen Leben'zu Beginn des 

neunzehnten Jahrhunderts offenbar machen sollen. Er 
-

kritisiert die einzelnen Erscheinungen, indem er seine 

Berliner Typen wie Karikaturen zeichnet. Das kontrast­

reiche Nebeneinander von Realem und Phantastischem im 

Stadtbild und bei der Zeichnung des Sttidters dient dem 

Erzahler zur Gesellschaftskritilc am Berlin des frühen 

neunzehnten Jahrhunderts. 

Mit der Schilderung des Schaurigen, Unheimlichen 

steht E.T.A. Hoffmann deutlich in der Tradition des 

romantischen Schauerromans. Die Verbindung von unheim-

lichem Ort tmd realistisch beschriebener kulturhistori-

scher Umgebung erinnert an Walter Scotts Schilderungen .. 

Auch die Ortsbeschreibungen Alexis' und Fontanes hab en 
'---__ .• _0. 
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die Verbindung. Die historische Betrachtungsweise zeigt 

E.T.A. Hoffmann am Beginn einer Entwicklung, in der man 

immer entschiedener historisch und objektiv schildern 

will und schlieBlich zu einer realistischen Darstellung 

gelangt. Bei Tieck hatten wir eine fast reine Literatur-

asthetik voreefunden. Bei E.T.A. Hoffmann bestimmen Li-

teraturasthetik und Gesellschaftskritik gleichermaBen 

die Gestaltune. Bei den Nachfolgern gewinnt die Kritik 

an Politik und Gesellschaft immer deutlicher an Raum. 

Grunholzer will keine Literatur schreiben; er be-

schrankt si ch darauf, über die Verhaltnisse in der Ar­

menkolonie, dem Vogtland, zu berichten. Die Ortlichkeit 

selbst interessiert ihn nur wenig. Stichwortartig er­

wahnt er einzelne Dachstuben und Kellerraume. Ihm geht 

es einzig um die Schilderung der Arml~neesellschaft, in 
" 

der er viele diffenrenzierte Lebensformen findet. Er 

vermeidet jede Verallgemeinerung und Typisierung, um 

desto deutlicher das individuelle Schicksal und Vor-

Behen zu zeigen. Dabei geiBelt er die bestehenden büro­

kratischen Organisationen, da sie dem einzelnen nicht 

helfen. 

AIs einzige Ordnung wertet er das alte Abh~ngigkeits-



verhtiltnis von Volk und Kënig positive Trotz des re­

volutionaren Ansatzes, die Armenals vierten Stand und . 

das Elend in den Armutsvierteln aIs Phanomen der sich 

wandelnden GroBstadt aufzuzeigen, bleiben die Grundansich­

ten bei den Lësungsversuchen reaktionar. Es wird angeregt, 

das alte Untertanenverhaltnis neu zu beleben und eine 

besser organisierte Almosenverteilung einzuführen.Eini­

ge romantische Vorstellungen: die Standesschranken, das 

Stadt-Land-Problem, die Betonung des ind2viduellen Lebens, 

sind für Grunholzer und Bettina von Arnim n6ch vorhanden. 

Wie bei Tieck wird yom Vogtland mehr das Funktionale und 

Individuelle, weniger das Strukturelle und Standische 

beschrieben. 

Die soziale Rechenschaft \vurde um 1843 vielfach ge­

zogen. Bettina von Arnim plante ein e;roBes Armenbuch, 

das aber nicht veroffentlicht wurde. In Paris schrieb 

Eugène Sue seinen Bestseller Les mystères de Paris, in 

dem er mit starker romantischer Übersteigerung von den 

Lasterhëhlen des vie~ten Standes berichtete. Charles 

Dickens schilderte die Londoner Arbeiterschaft. Die 

sozialistischen un.d revolutiori1iren Ideen fanden auch 

in der Folgezeit in der Berliner Literatur weitere lite-
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rarisehe Verbreitung, so u.a. bei Gutzkow, A~exis und 

Ungern-Sternberg. GemaBigte Gesellsehaftskri tik',finden 

wir bei Hesekiel, Smidt, Spielhagen und ·S6ndermann. 

Gutzkow hat im Grunde genommen eine romantisehe 

Vision von der GroBstadt. Sie ist ein Ort des Sehreek­

lichen, eine Ansammlung von Versehièdenheiten und ein 

groBes atmospharisehes Gebilde, das sieh dauernd wan­

delt. Etwas geklart wird das Stadtbild, indem der Er­

zahler sieh auf wenige typisehe Ortliehkeiten beschrankt, 

die jeweils für eine soziale Stufe eharakteristisch sind. 

Die versehiedenen Wohnbloeks sind dabei oft naeh lite­

rarisehen Konventionen ausgestaltet. lm alten Zentrum 

der Stadt liegt das Armenviertel, das stark an das Vogt­

land erinnert, allerdings, ahnlieh wie die Suesehen Be­

hausungen, wesentlieh mehr Verbreeher- und Lasterhohle 

ist. lm Mittelpunkt der zeitgenossisehen GroBstadt stehen 

die Salons der vornehmen Gesellsehaft und der poli ti­

sehen Spitzen. Diese vornehmen Wohnungen sind durehaus 

den Gepflogenheiten des Gesellsehaftsromans entspre­

ehend eingeric!ltet. Verstreut in der GroBstadt finden 

sieh die idyllisehen abgesehlossenen Hinterhofwohnungen, 

in denen der Mittelstand wohnt, und die Industriestatten, 
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von denen teilweise ein phantastisches J:'omantisches Sze­

narium, teilweise die labyrinthischen Arbeitsgange be­

~chrieben werden. 

Die besondere Leistung Gutzkows bestand darin, her­

lin erstmals aIs GroBstadt und aIs gesellschaftliches, 

wirtschaftliches und politisches Zentrum geschildert zu 

haben. Wenn er allerdings das Bild eines gigantischen, 

fluk~uierenden, wirbelnden Riesengebildes;.zei~hl;let, das 

si ch von der friedlichen, idyllischen, landlichen Umge­

bung kontrastreich absetzt, bleibt er in durchaus kon­

ventionellen Vorstellungen. 

Für seine Kritik an damaliger Politik und Gesell­

schaft wahlt Gutzkow oft Mittel, die uns von E.T.A. Hoff­

mann und Grunholzer her bekannt sind: die Verzerrung ins 

Unheimliche, den Vergleich des Zeitgenossischen mit histo­

rischen Gegebenheiten, die Reihung von Einzelschicksalen 

und die pathetische Verurteilung der Organisationen. 

Guztkows Ideen sind aber fortschrittlich. Er führt erst­

mals in Deutschland frühnaturalistische Motive ein. Seine 

Personenzeichnung mutet uns wegen der Milieuschilderung 

und der vertretenen Vererbungstheorie für die damalige 

ZÈd t modern an • 
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Alexis übertriigt die Anregungen, die er von Walter 

Scotts Schlachtenbeschreibungen und E.T.A. Hoffmanns 

Pobelschilderungen erhalten hatte, auf die GroBstadt 

Berlin. Er zeigt, daB die zur Schau gestellte Gemessen-" 

hei t und Selbstsicherhei t der Berliner nur Larve '.md 

Maske ist. In Wirklichkeit kriselt es überall; rotten 

sich die Menschen in den StraBen zusammen, geraten die 

geordneten Soldatenaufzüge in chaotische Unordnung. Der 

johlende Pobel, der nicht auf die Arbeiterquartiere be­

schriinkt ist, bestimrnt die ganze Atmosphiire in de"r GroB­

stadt. Alexis charakterisiert damit die Zeit vor dem 

Einzug Napoleons. 

Auch im Stadtbild sind zunachst noch die alten Ord­

nungen und traditionellen Ortlichkeiten vorhanden: die 

Salonwelt irn Zentrurn der Stadt, wie wir sie vorn Gesell­

schaftsrornan her kennen, die Orte der Tieckschen Idylle 

und die ~offmannschen Gespensterhauser. Aber Alexis iro­

nisiert aIle konventionellen Erscheinungen. Die vornehme, 

abgeschlossene Welt karikiert er, indem er ihren protzen­

haften Reichtum und ihre unpatriotische, unzeitgemiiBe 

Haltung beschreibt. Die Idyllen werden aIs Hirngespinste 

gekennzeichnet oder wandeln sich zu Orten des Verbre-
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chens. Nach dieser alles erfassenden Entlarvung sind die 

konventionellen· Bilder von der Stadt zerstort; bezeich­

nenderweise schildert Alexis eine apokalyptische Unter­

gangsvision der brennenden Stadt. Ahnlich wie Gutzkow 

hat der Erzahler weder klare strukturelle Vorstellungen 

vom GroBstadtbild, noch übernimmt er kritiklos die alten 

literarischen Konventionen. Um 1850, einer Zeit des Au.f­

bruchs, sucht man offensichtlich im 7uge einer generellen 

Neuorientierung am Geeebenen nach .fortschrittlichen Lo­

sungen. Alexis' Verdienst besteht darin, in seiner Zeit­

analyse die GroBstadtmasse und ihr Verhalten aIs Resul­

tat sozialer Zustande geschildert zu haben. 

Raabe schildert wie Tieck die idyllische Dachkammer 

in der engen Gasse. Die Rückkehr zu diesem traditionell 

romantischen Ort bringt zugleich die bei Tieck üblichen 

genrehaften tableaux und idyllischen Bilder mit sich. Bei 

Raabe werden sie nicht mehr wie kurz zuvor bei Alexis 

und Gutzkow umgewertet oder ironisiert, sondern durchaus 

in die eigene asthetische Gesamtkonzeption einbezogen. 

Das Unheimliche und Gespenstische, das seit E.T.A. H8ff­

mann wirkungsvoll das Stadtbild mitbestimmte, wird zum 

lieblichen Marchenzauber und zum geistreichen Phantasie-
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bild gewandelt. Die Kritikan zeitgenëssischer Gesell­
schaft und Politik wird an den Rand gedrangt. Die seit 
E.T.A. Hoffmann bemerkten historischen V.ergleiche wer­
.den dagegen vermehrt, Erscheinungen fremder Lander den 
geschilderten lokalen Verh&ltnissen gegenübergestellt. 
Das bunte Bouquet von Geschichten und Bildern, das der 
Chronist in der Sperlingsgasse zusammenstellt, repra­
sentiert die Welterfahrung des jungen Dichters. Nicht 
die Gasse, auch nicht Berlin stehen im Mittelpunkt des 
Interesses, sondern die Frage nach den Lebensbedingungen 
jener Zeit. Vor allem die Erwagung, ob das landliche Le­
ben nicht dem st&dtischen vorzuziehen sei, wird vielfach 
erërtert. Raabe' verurteilt dabei das wirbelnde, dahin­
rasende Leben in der Stadt und lobt das beschauliche 
idyllische Leben auf dem Lande. Da er das Berliner Le-
ben mit dem Stichwort "vorbeirasendes Leben~ charakte-
risiert, haIt er sich folgerichtig nicht bei der Be-
schreibung einzelner Objekte auf. Er nennt alles, was 
dieses Rasen veranschaulicht, den Verkehr, die Massen 
und die Arbeit. Vorstellungen von der Struktur des Stadt­
bildes entwickelt er dabei nicht. Die historische, ver­
gleichende Beschreibung vieler Details macht jedoch einen 
Teil der Stadt, jene Sperlingsgasse, anschaulich. Die 
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Technik der realistischen Beschreibung weist auf die 

kommenden Darstellungen Fontanes hin. Die Tradition, 

Berliner Idyllep und typische Gassengeschichten zu 

schildern, wird von Heinrich Seidel und Julius Stinde 

in ihren Romanen fortgesetzt. Denkünstlerischen Hëhe­

punkt bilden Fontanes Romane. 

Auch Fontane beschreibt Berlin und seine Gèsellschaft 

in Vergleichen. In den ersten Romanen verwandte er das 

Stadtbildmodell des Romans der guten Gesellschaft mit 

geringen Abweichungen, um eine beispielhafte, reine, 

tisthetisierte Gesellschaftswelt vorzustellen. In der Dar­

stellung des Wertvollen und Harmonischen griff er auch 

auf die literarischen Konventionen der Romantik zurück. 

Seine asthetische Konzeption verbot ihm dagegen die Ein­

beziehung des HaBlichen und Brutalen, alles dessen, was 

gerade im Naturalismus erzahlenswert wurde. Erst in den 

spateren Romanen wird zunachst das Lokalkolorit ver­

starkt und dann das Alltagliche und ZeitgemaBe einbe­

zogen. Die Stadtwirklichkeit wird jetzt dargestellt, 

indern das Althergebrachte und das Neue, die Idylle und 

die Industrieivel t, der Landadel und das \Vel tstadtertum 

in vielerlei Aspekten und Perspektiven gezeichnet und 
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miteinander verglichen werden.· Bei dieser Erzi:ihltech­

nik wird die historische Betrachtung immerbedeutender. 

Indem Fontane die Weltverhaltnisse und die Anschauungen 
--'" 
"vi"eler Epochen zum Vergleich heranzieht, ordnet er alles 

Lokale und Zei tgema . .Be in grë-Bere Z~sammenhi:inge ein. Auch 

bei der Zeichnung des Stadtbildes wirddeutlich, daB be­

stimmte Vorstellungen, die si ch an literarischen Konven­

tionen gebildet haben, immer noch die Seh- und Denkwei­

se des Dichters bestimmen. Das vorneh;me Viertel aIs 

Zentrum der sti:idtischen Gesellschaftswelt war schon im 

Roman der guten Gesellschaft durch Reichtum, modische, 

kostbare, zierliche und fremdli:indische Âusstattung 

und Exklusiviti:it [;ekennzeichnet \oforden •. Fontane verwen­

det Zeit seines Lebens diese Charakteristika dIs Wert-

maBsti:ibe, die er bei der Beschreibung an das einzelne 

Stadtteil, an die Wohnung und an das Zimmer anlegt. Er 

modifiziert zwar in den Spa.twerken immer deutlicher 

und schildert vor allem stets differenziertere Verha.lt-

nisse, aber letztlich bleibt er bei der Technik, alles 

im Vergleich zu gewissen Grundmustern und Grundvor­

stellungen zu schildern. Diese Grundmuster bildeten 

sich weitgehend durch die Anregungen, die Fontane vom 
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Gesellsehaftsroman, vom historischen Roman und 'Von den 

romantisehen Sehilderungen Tieeks und E.T.A. Hoffrnanns 

erhalten hatte. 

Bei Fontane finden wir deshalb ein bewuBtes Zu­

rüekgehen auf die Tradition. Besonders bei der Stadt­

darstellung zeigen si eh jene alten kûnventionellen 

Strukturen und Motive, die wir sehon bei Tieek, E.T.A. 

Hoffmann, Alexis u.a. kennengelernt hatten. Fontane 

ordnet jedoeh aIle Anregungen einer asthetisehen Kon­

zeption unter, naeh der er das Extreme eliminiert. 

Von Berlin erfahren wir deshalb das Liebenswürdige, 

Durchsehnittliehe, Bürgerliehe und - mit Vorliebe -

das Vornehme, Beispielhafte. 

Kretzer besehreibt die GroBstadt Berlin aIs den 

Ort, an dem sieh die neuen Zeiterseheinungen, das Ar­

beiterelend, die Armut groBer Massen, die Isolation 

des einzelnen, die Sittenverrohung und die Sünde am 

ehesten und deutlichsten zeigen. Die Erkenntnis, daB. 

die GroBstadt der ausgesuehte Ort der neuzeit;gen so­

zialen und wirtschaftliehen Kampfe ist, wird st:-indig in 

den Romanen wiederholt. Kretzer geht es dabei um grund-
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satzliche Aufweise. Er zeichnet die allgemeine Ent­

wicklung von einer gesitteten, bürgerlichen Klein-

stadt zur sündigen, frivolen IndustriegroBstadt. 

Statt eines festgeIegten Stadtbildes werden deshalb 

einzelne sich wandeInde Bilder von der Stadt geschil­

dert. Die'neuen Erscheinungen, die Fabrik, die Stadt­

bahn, die Mietshauser, die Warenhauser verdrangen dabei 

immer mehr die alten bürgerlich idyllischen Ortlich­

keiten. Das dynamische Gesetz der Moderne wandelt auch 

die Menschen in der GroBstadt, die von Generation zu 

Generation sündhafter, egoistischer, armer und unsiche~ 

rer werden. Die GroBstadt erscheint ihnen aIs Iebendi­

ges Wesen, das die Atmosphë.re und die Lebensbedingun-

gen bestimmt. Kein einzelner Ort in der GroBstadt kann 

sich von dem magischen EinfluB dieses Ungeheuers "Ber­

lin" lasen. Die Hauser erscheinen dem Stë.dter nicht 

einmal mehr aIs selbstandige Objekte. Sie sind nur inner­

halb der Stadtatmosphare erlebbar. Man sieht Schë.chte, 

Offnungen, Schlünde, Mauler und riesige verschlossene 

Wande. Kennzeichnend für die GroBstadt ist, daB sie aIle 

disharmonischen, disparaten Erscheinungen in sich auf­

nimmt. GraBte ~~tivit~t und Totenstille, Sünde und Un-
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schuld, Masse und Individuum bestehen nebeneinander. 

Alle Werte sind in ihr nivelliert. 

Die Beschreibung der GroBstadt aIs lebendiges We­

sen und die Milieuschilderung entsprechen durchaus der 

naturalistischen Tradition, die Zola in Frankreich be­

gonnen hatte. Fontanes asthetische Konzeption hatte 

neben dieser extremen Zeitkritik keinen Platz mehr. 

Kretzers reaktionare Einstellung führte allerdings zu 

einer eigentümlichen Erzahltechnik. Mit übertriebenem 

Pathos wurde das Neuzeitliche, GroBstadtische verdammt 

und die kleinstadtische bürgerliche Idylle gepriesen. 

Die Schilderung der grellen Gegensatze und der Vielfalt 

in der GroBstaot finden wir auch in der fo:genden Ge­

neration no ch of t, u.a. bei Heinrich Mann, Martin Kes­

sel, Alfred D6blin und Erich Kastner. Etwas Neues kommt 

mit Holz' und Schlafs Papa ·Hamlet in die Berlinschil­

derung. 

Holz und Schlaf zeigen das HalbbewuBte, die Trie­

be und Instinkte des GroBstadtmenschen auf, der in na­

turalistischem Elend dahinvegetiert. Mit den Lebens­

erfahrungen dieser Person erschei~alles Pathos und 

jede Kunstsprache sinnentleert. Auch der Überblick über 
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die GroBsta.dt- und die Weltereignisse hilft nicht aus 

der trostlosen Lage und ist unnotig. Nur was am Erleb­

nishorizont der GroBstadtkreatur ablauft, wird von den 

Erzahlern protokoll~ert. In einer Art von innerem Mo­

nolog werden die schwankenden Stimmungen und trieb­

haften Gefühlsausbrüche registriert. Nur was innen 

vorgeht, hat dabei Zusammenhang; die Vorgange in der 

auBeren Wirklichkeit folgen bestimmten eigenen Gesetzen, 

die unabhangig vom Willen des einzelpen Betrachters ab­

laufen und im Grunde unerklarlich sind. 

Die AQGenwelt zerfallt deshalb in einzelne Ablaufe, 

Bruchstücke und Detailprozesse, deren Zugehorigkeit zu­

einander nicht beschrieben wird. Von der GroBstadt er­

fâhrt der Leser nur einzelne zuf~llige EiDblicke und 

Details von funktionalen Vorgangen, keine Strukturen, 

Architekturen, Aufrisse und keine Verallgemeinerung 

oder Typisierung. Die GroBstadt selbst steht nicht im 

T1ittelpunkt des erzahlerischen Interesses, sondern 

die Gesamtwirklichkeit, soweit sie sich in der Erleb­

nisweise des einzelnen spiegelt. 

Mit diesem Sekundenstil beginnt die moderne GroB­

stadtdichtung. Indem jetzt die inneren Vorgange zusam-
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menhangend geschildert werden und die auBere Wirklich­

keit aufgesplittert wird, entstehen neue Erzahltechniken, 

die in der Folgezeit konsequent weiterentwickelt werden: 

die Montage, der innere Monolog, .die erzahlerische Zahlen­

architektur, die Rhythmisierung der Prosa, das Miteinan­

der von Prosa, Lyrik und dramatischen Dialog, die Mischung 

von hoher Kunstsprache und Slang u.a. Durch diese Techni­

ken wird auch das GroBstadtbild verandert. Vor allem die 

ausdrucksvollen Erscheinungen werden beschrieben, welche 

Erlebnisse spiegeln. Die verwandten Bilder müssen jetzt 

unverbraucht sein, damit sie im neuen Sinne wirken. Man 

verDeidet dementsprechend die alte konventionelle Bild­

lichkeit der Romantik und des Naturalisrnus. Vor allem 

überraschende Licht-, Gerausch- und Bewegungsqualitaten 

werden geschildert. Die GroBstadt wird schlieBlich dort, 

wo sie zum Thema wird, durch die ~ulle der in ihr zutage­

tretenden Dync,mismen geschildert. 

Von Holz führt ein direkter Weg zu Düblin. Zu Be­

ginn des zwanzigsten Jahrhunderts wird jedoch von der 

Mehrzahl der Berliner Schriftsteller jener alte Gegen­

satz weiter ausgerbchteŒI', der zwischen Fontane und 
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Kretzer entstanderi war. Die einen schildern die GroBstadt 

gesellschaftskritisch, so u.a. Robert Sandek in Daman 

(1906) und Rudolf Lothar in Herr von Berlin (1909), die 

anderen zeichnen ein Berlinbild voIler ldyllik in ihren 

Gesellschaftsromanen, u.a. Georg Hermann in Jettchen Ge­

bert (1906) und Adele Gerhard in Die Familie Vanderhouten 

(1910) • 

Die Gesellschaftskritik wird verscharft in den Zeit­

analysen Heinrich Manns vorgetragen. Mit lm Schlaraffen­

land (1900) karikiert er das Berliner Bërsen- und Jour­

nalistenleben, spa ter in der Trilogie Der Untertan 

(1911), Die Ar~ (1912), Der Kopf (1925) die gesell­

schaftlichen Z,l;tstande des wilhelminischen Reiches. Das 

Zerbrechen der bürgerlichen Gesellschaft in Berlin 

schildert Hermann Broch in Pasenow oder die Romantik 

1888 (1931). Kritik übt auch Hans Fallada in seinen 

. Romanen Kleiner Mann-was nun? (1932), Wolf unter Wël­

fen(1937) und in Jeder stirbt für sich allein (1946), 

in denen er hauptsachlich den kleinen Mittelstand be­

schreibt. 

Dëblin schildert die Kr~fte und Dynamismen, die 

er überall in der GroBstadtwirklichkeit sucht und fin-
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det. Er schaltet in den ersten Romanen mëglichst jede 

Psychologie und jeden milieuhaften Zusammenhang aus, 

um rein die Impulse und Bewegungen der Materie zu er­

fassen. Dies führt zur Beschreibung des \Vuchtigen, 

Massigen und Kollektiven. Nicht die einzelne Bewegung 

im Detail, sondern die spektakuli:ire Vielfalt überdi­

mensionalisierter gigantiscner Krafte wird geschildert. 

In spi:iteren Werken gestaltet Dëblin immer starker innere 

Verhal tensweisen und benutzt schl:i.8Blich in Pardon wird 

nicht gegeben jene in früheren Werken entwickelten Er­

zi:ihltechniken zur Darstellung diffenrenzierter Seelen-

vorgi:inge. 

In der Mitte dieser Entwicklung wahlt sich Dëblin 

die GroBstadt zum Thema eines Romans. Er schildert die 

groBen Energien und Krafte dieses gigantischen Organis­

mus mit einer Fülle von Material. Praktisch alles, was 

dem Erzi:ihler wahrend der Niederschrift begegnet, vJird 

einbezogen. Die verschiedensten Erscheinungen stehen 

si~ultan nebeneinander. Alle Wirklichkeitssplitter 

werden durch den "stream of consciousness" Franz Bi-

berkopfs aufeinander bezogen, so daB für den Leser ein 

Gesamteindruck von der Stadt Berlin um 1928 entsteht. 
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Dëblin sehildert besonders die groBen zeitlosen Krafte, 

die wie Naturgesetze die Denk- und Erlebnisweisen des 

GroBstadters bestimmen: die dauernden Wandlungen zwi­

sehen Ents"Gehen und. Vergehen, die Maehtausübung der 

Gewalt und das organisehe alles erfassende Waehstum. 

Der einzelne muB sieh den Kollektivvorgangen unter­

werfen, oder er wird verniehtet. In hunderterlei 

Einzelheiten wird das brutale Gesetz des GroBstadt 

verdeutlieht. Nieht die Strukturen, Texturen, Gliederun­

gen und Ordnungen, nieht das Einzelobjekt interessieren 

den Erzahler, sondern die Wandlungen, die wuehtigen 

Formen, die Massenbewegungen und die Rhythmen. 

Düblin verwendet eine revolutionare Erzahltechnik, 

wobei er offensiehtlich die Anregungen Holz' und Ma­

rinettis aufnimmt und extrem in die Praxis übertragt. 

Das Dynamisehe, Phantastische und Groteske in der 

GroBstadt wird aueh von Iwan Goll in seinem Romanfrag­

ment "Die letzten Tage von Berlin" (1916) und von Egon 

FriedE;.nder in dem Schlüsselroman Die graue Magie 

(1922) besehrieben. In der Lyrik fin den wir entsprechen­

de Gestaltungen bei Heym. 

Kastner besehreibt die GroBstadt Berlin aIs ausge-
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suehten Ort des kommenden abendlandisehen Unterganges. 

Dort haufen sieh der Sehmutz, das Elend und vor allem 

die Unmoral. Der Erzahler sieht hinter die Fassade, um 

Beispiele für seine Lasterhëhlentheorie zu finden. Die 

diversen Lokalitaten der Stadt und die versehièdensten 

Organisationsformen bieten ihm genügend Material für 

seine zeitsatirischen Ausführungen. Ahnlich wie Dëblin 

schildert aueh Kastner die Krafte und Dynamismen der 

GroBstadt und vermeidet die Besehreibung von Einzelob­

jekten, Gliederungen und Arehitektur. Statt ins Gi­

gantisehe zu steigern, verzerrt er allerdings ins 

Groteske. Nieht die zeitlosen Krafte stehen im Vorder­

grund, sondern jene sehon im Naturalismus geschilder­

ten zeitbedingten Erseheinungen des GroBstadtelends. 

Naeh dem Zweiten Weltkrieg interessiert weniger 

die .. ~useinandersetzung zwisehen den Standen und die 

Abwertung der GroBstadt aus moralisehen Gründen. Jetzt 

fragt man naeh Weltansehauungen und Ideologien. Vor 

allem die ostdeutsehen Autoren Kain und Nell betonen -

wie Uhlig ausführt - die ideologisehe Auseinandersetzung 

in ihren Berlinromanen. Statt der groBstadtisehen Ge­

sellsehaftskritik finden wir eine Analyse, in wel-
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chem Stadium sich die jeweilige Welt befindet. Der Aus­

nahmezustandBerlins, der durch die Zerstorung oder 

durch die Teilung charakterisiert ist, wird alsbeispiel­

haft für die heutige Welt beschrieben. 

Benn entvvickel taus der Erfahrung deszerstorten 

Berlin ein Zukunftsbild von einer \1el t, in der die 

strengste mathematische Konstruktion und die Organi­

sierung bis ins Detail bestimmend sind. Gemessen an die­

sem utopischen Wunschbild erscheinen die Desorganisa­

tion in der zerstorten Stadt und die Splitterhaftigkeit 

in einer normalen GroBstadt unzulanglich. Ausgehend 

von den chaotischen Zustanden in der Stadt und den dro­

henden Naturereignissen, sucht er den HaIt, den er ver­

miDt, in Organisationsformen zu finden. Er schildert 

von der Stadt die mehr und mehr funktionierende Ver­

waltung und hofft .9.1..lf' die funktionierende Organisation, 

welche die bestehenden Mangel behe'ht und die drohenden. 

Gefahren beseitigt. 

Benn bleibt nicht bei dieser Analyse und dem Wunsch­

denken stehen. Er fragt nach der Grundstruktur der GroB­

stadt und findet alles dort durch ein System bestimmt: 



401 -

die Zerblockung. Diese. hat, so laBt er seinen fiktiven 

Ich-Erzahler feststellen, selbst das Denken in bestimm­

te Ablaufmechanismen. gezwungen. Auch Benns Diktion und 

Spra(!hstruktur s.ind letztlich dadurch bestimmt, wenn er 

immer wieder danach fragt, wie heute noch echtes Leben, 

Denken und Dichten moglich se±en. 

Jol~nson schildert Berlin aIs Schni ttpunkt der Ost­

West-Spannungen. Er legt zwei Querschnitte durch.die kom­

plexe politische und gesellschaftliche Wirklichkeit des 

Jahres 1961. Mit dem ersten versucht er den Zeitfilm 

aufzuzeichnen, der vor dem unbeteiligten Beobachter ab­

roll t. Die dramatischen Hohepunl:te sind dabei der Mauer­

bau, die AbschlieBung des Ostens gegen den Westen und 

die Fluchtversuche. Mit dem zweiten Querschnitt be­

schreibt er die Erlebnisse der Beteiligten, die trost­

losen Kommentare, die verzweifelten BemühAmgen, den 

Sinn des Ganzen zu erfassen und irgendwo ein System zu 

sehen. 

Beide Ansichten montiert Johnson ineinander. Aber 

aus diesen beiden zusammenhangenden Berlinbildern ergibt 

sich kein drittes einheitliches Bild. Ger~de durch die-
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ses Neb~neinander wird die Spaltung der politischen und 

gesellschaftlichen Welt immer aufs neue verdeutlicht. 

Der Erzahler greift zum Teil auf altere Erzahltechniken 

und strukturelle Vorstellungen zurück - mit.dem Ziel, 

den Leser z.E. durch die psychologische Beweisführung 

zu engagieren oder mit den montierten Wirklichkeits­

fetzen die zerrissene Wirklichkeit umso deutlicher zu 

machen. 

Es bleibt, nach den Gemeinsamkeiten der analysier­

ten Berlinschilderungen zu fragen. Zwischen Tiecks 

2sthetischer Konzeption von der zeitlosen, sinnbildhaften 

Idylle im Stadtgewimmel und E.T.A. Hoffmanns skurrilem 

Asthetizismus des Gespensterhaften im entdeckten Ber-

lin irn Z~sammenhang mit seiner derben Gesellschafts­

kritik, zwischen Gutzkows romantischer Vision vorn GroB­

stadtwirbel und Grunholzers sozialkritischem Protokoll 

von den Verhaltnissen des vierten Standes oder Alexis' 

Pübelbeschreibung aIs dem groBen Sinnbild einer unter­

gehenden Zeit, zwischen Raabes spielerisch zusammenge­

stelitem Mosaik aus freundlichen und trüben Bildern der 

Sperlingsgasse und Fontanes an der Tradition geschulter 

asthetischer Konzeption, die immer intensiver an den 

neuen zeitcemaBen Erscheinungen geprüft wird, zwischen 
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Kretzers Vision vom Schreckgespenst der GroBstadt aIs 

einer dynamischen neuzeitlichen Machtgestalt, die allen 

ihr schreckliches Wesen aufdrangt, und Kastners Zeit­

satire von der zum Untergang bestimmten Lasterhëhle 

GroBstadt, zwischen Holz' Dichten aus dem Erlebnisho-

rizont des naturalistischen Menschen und seiner konse-

quenten Darstellung des Determinismus in der Stadtwelt 

und Dëblins Darstellung der Krafte in der Materie und 

des Wuchtigen und Kollektiven aIs zeitloses Grundge-

setz der GroBstadt, zwischen Benns Traum von einer uto­

pischen alles beherrschenden mathematischen Konstruk-

tion aIs Ausweg aus der zerstërten, zerblockenden 

GroBstadt und Johnsons zeitpolitischer Darstellung 

von der Spaltung Berlins aus zwei verschiedenen Erlebnis­

weisen gibt es nichts, was allen gemeinsam ist. Grund­

satzlich unterscheiden si ch die Schilderungen von 

Tieck bis Kretzer von denen, die spater folgen. Von 

Holz bis Johnson zeigen sich wieder starke Verbindun-

gent 

Von Tieck bis Kretzer wird die ~tadtdarstellung 

durch di~·}sih~tische KonzeDtio~ und die Gesellschafts-. ..... ... . . 
{. 

kritik bestimmt .. Bei Tieck, E.T.A, H~ffmann, Raabe 
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und Fontane steht die Literaturasthetik im Vordergrund, 

bei Gutzkow, Alexis, Grunholzer und Kretzer dagegen 

die Politik und die sozialen Ideen. 

Für Tieck bedeutete die asthetische Konzeption eine 

begrenzte Auswahl von Motiven. und Steffen für die Stadt­

schilderung, für E.T.A. Hoffmann eine bestimmte Verbin­

dung grotesker und realistischer Elemente in der Stadt­

wirklichkeit, für Fontane klare strukturelle Vorstellun­

gen, nach denen Berlin geschildert wurde. 

Die Gesellschaftskritik auBerte sich bei Grunholzer 

in einer protokollarischen Schilderung der Verhâltnisse, 

bei Gutzkow in einem Aufweis der gesamten wirtschaftli­

chen, politischen und gesellschaftlichen Zustande in 

der GroBstadt, bei Alexis in einer Analyse der zeitbe­

dingten politischen und gesellschaftlichen Verhaltnisse 

in Berlin und bei Kretzer in der Darstellung der neu­

zeitlichen GroBstadtexpansion und der zunehmenden Ver­

schlechterung der sozialen Zusttinde in der Stadt. 

Von Tieck bis Kretzer zeigt sich eine ziemlich grad­

linige Entwicklung, die immer starker die historische 

Betrachtung in den Vordergrund stellt. Wahrend Tieck 
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noch das Zeitlose in der Stadt schilderte, hatte E.T.A. 

Hoffmann schon eine historische Sicht, die von den Nach­

folgern noch vertieft wurde. Nur Fontane gelangte ver­

haltnismaBig spat dazu, die historischen Erscheinun-

gen einzubeziehen. 

Zusammen mit dem Wunsch, die geschichtlichen Zu­

sammenhange aufzuweisen, wuchs die Objektivitat bei 

der Beobachtung. Seitdem E.T.A. Hoffmann Berlin ent­

deckte, machten die Nachfolger immer ausgiebigere und 

oft differenziertere Studien an diesem Objekt GroBstadt. 

Kretzers visionare Gestaltung bildet allerdings eine 

Ausnahme. 

Historische Betrachtung und wissenschaftliche 

Objektivitat waren nur moglich und erstrebenswert, so­

lange man eine einhei tlich zu erfahrende \'lirklichkei t 

hatte. Seit Holz zerftillt diese Einheit in einzelne 

Determinismen, gesetzmaBige Abltiufe. Nur noch in den 

Erlebnisweisen des einzelnen Menschen ltiBt sich eine 

Gesamtheit erkennen und darstellen. Von Holz bis John­

son wird deshalb die Stadtdarstellung durch die Psy­

chenschilderung und die Beschreibung der im Objekt 
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Gro13stadt erkennbaren Krafte un'd Dynamismen bestimmt. 

Hol~, Kastner und Johnson zeichnen den Erlebnishori­

zont des Stë.dters, DOblin und Benn zeigen die struk­

turellen und .funktionalen Phanomene an der Gro.Bstadt 

auf. 

Holz schildert mit den Erlebnissen des naturalisti­

schen Menschen eine triste enge Mansarde, also einen 

Ausschnitt aus dem Gro.Bstadtleben. Kastner la.Bt uns die 

Untergangsstimmung des Mittelstandlers erleben'und 

führt uns dabei in die Lasnerhëhlen Berlins. Johnson 

zeigt an den Erlebnisweisen z\veier Durchsehnittsmen­

sehen die politische und gesellschaftliche Spaltung 

Berlins und der V/elt von 1961. Die Gro!3stadt aIs wuch­

tige dynamische Kraft, die den einzelnen zu einem Kol­

lektiv\<Jesen macht, ist Dëblins Thema. \\fenn er die Dyna!'!1 

mismen und Bewegungen in Bild und Sprache schildert, 

macht er deutlich, daB der fossile GroBstadtmenseh 

dieser r'1acht vëllig ausgeliefert ist. Àuch Benns IIver­

hirnter~ Mensch kann sich dem bestimmenden Gesetz der 

GroBstadt nicht entziehen. Er denkt in Ablaufmechanis­

men, die von der GroBstadt geprë.gt sind. 
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Wahrend die einzelne Berlinschilderung des neun­

zehnten Jahrhunderts durch den Aufweis von Themen, Mo­

tiven und literarischen Konventionen geklart wurde, 

muBte für das zwanzigste Jahrhundert die Erzahltech-

~ nik starker beachtet werden. Zwischen der fortschritt­

lichen Gesellschaftskritik Gutzkows und der reaktio­

naren Kretzers bestehen hauptsachlich thematische Un­

terschiede: Dem Gutzkowschen GroBstadtchaos steht die 

Kretzersche Sündhaftigkeit der neuen GroBstadtzeit 

entgegen. Für die ,~sthetischen Konzeptionen Tiecks, 

Raabes und Fontanes sind unterschiedliche literari­

sche Konventionen bedeutend, u.a. die uralten Idyllen 

für Tieck und Raabe und die strukturellen Vorstellungen 

des Gesellschaftsromans für Fontane. Von Holz bis John-

son ist die Montage die wichtigste Erzahlform, die 

jede Berlinschilderung pragt. 
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.3 a.a.O. 
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sehes und bibliographisehes Handbueh 2.Aufl. 
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für Bau- und \Vohnungswesen Berlin (Berlin, 

1952). 

5 JohaIln Ludwig Tieck: Tiecks Werke, hrsg. G.L. Klee, 

Meyers Klassiker-Ausgaben in 150 Banden 

(Leipzig und \'lien, 1892f) III, 74-75. 
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13 
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18 
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a.a.O., IX, 194. 

Karl Goedecke: GrundriB zur Geschichte der deutschen 

Dichtung, 2.Aufl. VIII, 8.Buch, 1.Abtg. 
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22 E.T.A. Hoffmann: Stimtliche Werke, IX, 169-170. 
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24 E.~.A. Hoffmann: Samtliche Werke, VII, 319. 

25 a.a.O., VII, 119. 

26 A. Luther:" Stu.dien zur deutschen Dichtung (Kuppen-

heim, o.J.), 51. 

27 E.T.A. Hoffmann: Samtliche Werke, VII, 321. 

28 a.a.O., II, 11. 

29 a.a.O., VII, 119. 

30 a.a.O., VII, 124. 

31 a.a.O., VII, 127. 

32 a.a.O., VII, 127. 

33 Bettina von Arnim: Werke, Uhd'.Briefe, ":hrsg,J 'von::...'Gi Konrad, 5Bde • 

(Frechen, 1963), III , 223. 

34 Werner Vordtriede berichtet in dem Àufsatz "Bettina 

von Arnims Armenbuch" , der im Jahrbuch des 

Freien Deutschen Hochstifts 1962 (Tübingen, 
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Ar/::enbuch Bettinas. lm Nachla.B findet sich 
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der Armen, von Artikeln, von 

Armenpapieren, Auszügen aus Zeitungen und 
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Mitteilungen. Erst 1852 lieB Bettina ihre 

Gesprache mit Damonen. Des Kënigbuches zwei­

ter Band erscheinen, in dem,sie d~ ~edan­

ken und Motive aus diesen Vorarbeiten ver-

wendet. lm gewis:sen Sinne ersetzt dieses 

spatere Buch das nicht zur Vollendung ge-

diehene Armenbuch. 

35 Bettina von Arnim: Werke und Briefe, III, 229. 

36 a.a.O., III, 234. 

37 a.a.O., 
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46 Sue griff in seinem RomanI Mystêres de Paris (Paris, 

1842-1843) diesen Stoffkreis gleichzeitig 

auf. 

47 E. Edler stellt in seinen Diss.Eugêne Sue und die 
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deutsche Mysterienliteratur, Diss.Teildruck, 

(Berlin, 1932)fest, daB die Vogtlandbeschrei­

bung sich auch in fast allen deutschen Myste­

rienrornanen wiederfindet. Er schreibt auf 

Seite 18: liEs ist bezeichnend, daB in den 

Mysterien kaurn des eigentlichen alten, des 

kleinbürgerlichenBerlin urn die Nicolai-

und Marienkirche herurn gedacht wird, son-

dern daB die GroBstadtschilderung sich ••• 

in der Hauptsache auf das Vogtlander Elends­

milieu und den Glanz der Friedrichsstadt 

erstreckt. 11 

48 Karl Gutzkow: Die Ritter vom Geiste, 6. Aufl., (Ber-

lin, 1878), Bd. I-IV, II, 159. 

49 a.a.O., II, 165-166. 

50 a.a.O., II, 163-164. 

51 a.a.O., 1, 307-308. 

52 a.a.O., IV, 339. 

53 a.a.O., II, 217. 

54 Ludwig Tieck: Franz Sternbald's Wanderungen, Ludwig 

Tiecks Schriften, XVI, 946. 

55 Karl Gutzkow: Die Ritter vorn Geiste, II, 218. 
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56 a.a.O., II, 218. 

57 Dickens schilderte schon vorher in den Sketches by 

Boz(1836) und in Barnaby Rudge (1841) die 

Arbeiterviertel und das Londoner Proleta-

riat. Die Probleme des Vierten Standes 

sind aber bei Dickens nur angédeutet und 

bei weitem nicht so detailliert behandelt 

wie bei Gutzkow. 

58 Karl Gutzkow: Die Ritter vom Geiste, II, 322-323. 

59 a.a.O., II, 324. 

60 a.a.O., l, 319. 

61 a.a.O., l, 320. 

62 Willibald Alexis beschreibt in seinem Roman ~ 

ist die erste Bürgerpflicht auch kultur­

geschichtliche Details der Berliner vor-

nehmen Salons. 

63 K~rl Gutzkow: Die Ritter vom Geiste, IV, 73. 

64 a.a.O., IV, 71. 

65 a.a.O., IV, 37. 

66 a.a.O., IV, 40. 

67 a.a.O., IV, 218. 

68 Vorher fin den wir diese naturalistischen Motive 
Lt~ 

in 'Eug~ne Sue S'"M;'istère s de Paris. 

schon 



69 Karl Gutzkow: Die Ritter vom Ge:t.ste, IV, 331. 

70 John Dos Passos verwendetspaterdn seinem Roman 
. ,-" 

Technik. 

71 Zu diesen gehëren Cabanis, Der Roland von Berlin, 

Der Falsche WOldemar, Die Hosen des Herrn 

von Bredow, Der Warwolf, Ruhe ist die erste 

Bürgerpflicht, Isegrimm und Dorothee. 

72 In den ersten Jahren war Julius Eduard Hitzig (1780-
1849) ein sehr zurückhaltender Partner 

von Alexis bei der Herausgabe dieses Werkes. 

Lionel Thomas schreibt in seiner Alexisstudie 

Willibald Alexis. a German Writer of the 

Nineteenth Century ô.uf Seite 82:ItDer neue 

Pitaval is probably Alexis's most lasting 

achievement a valuable contribution to the 

creation and popularization of the modern 

detective story". 

73 Willibald Alexis: Ruhe ist die erste Bürgerpflicht 

(Berlin, 1911), 565. 

74 a.a.O., 565-566. 

75 a.a.O., 566. 

76 a.a.O., 567. 
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81 a.a.O., 148. 

82 a.a.O., 155. 

83 a.a.O .. , 720. 

84- a.a.O., 720 •. 

85 a.a.O., 721. 

86 a.a.O., 656. 

87 a.a.O., 4-85. 

88 Seit E.T.A. Hoffmann zeigt si ch ein wachsendes Ver-

standnis für historische Erscheinungen. 

Auch GutzkO\\' hatte schon ausführliche kul­

turhistorische Beschreibungen in seinem 
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89 Willibald Alexis: Ruhe ist die erste Bürgerpflicht, 611. 

90 a.a.O., 611. 

91 a.a.O., 613-614-. 

92 a.a.O., 169-171. 

93 a.a.O.~ 169. 
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97 a.a.O., 698. 

98 Wilhelm Raabe: Werke in vier Banden hrsg. von Karl 
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99 a.a.O., l, 13-14. 

100 
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a.a.O., l, 136. 
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a.a.O., l, 24. 

a.a.O., l, . 24-25. 

a.a.O., l, 68. 

a.a.O., l, 23. 

a.a.O., II, 179. 

a.a.O., II, 178. 

a.a.O., l, 14-15. 

Willibald Alexis hat in Ruhe ist die erste Bürgerp~licht 

den bürgerlichen ~ttelstand gegenteilig 

beschrieben. Seine Held±n Adelheid Alltag 

tragt aIle Vorzüge eines zukunftstrachti­

gen Bürgertums, die hëheren Kreise werden 

aIs dekadent und steril bezeichnet • 
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112 a.a.O., l, 319. 

113 Der Castalia Club iihnelt dem historischen "Tunnel 
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.., .., JI Theodor Fontane: Werke~ l, 277. 1 l-r 

115 a.a.O., l, 275. 

116 a.a.O., l, 326. 

117 a,.a.O. , l, 314. 

118 a.a.O., l, 297. 
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161 a.a.O., 3-4. 

'162 a.a.O., 73-74. 

163 Die Erlôsungssehnsucht wird im letzten Jahrzehnt des 

19. Jahrhunderts oft literarisch dargestellt, 

u. a. in Gerhard Hauptmanns Hanneles Himmel·~­
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stadt, 1960), II, 52. 



-422 -

209 Alfred DBblin: Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine,387~ 

210 Alfred Dëblin: "Mireille oder zwischen Politik und 

Religion" in Minotaurus, Dichtung unterden 
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221 Alfred Dëblin: Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine, 

368 f. Die écriture automatique wendet 
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